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Zum Geleit. 


Die nachſtehende Erzählung iſt aus Fäden zuſammen⸗ 
geſponnen, die vorwiegend geſchichtlichen Wert haben. Um 
ein packendes Bild zu geben, hat die Verwebung von 
Einzelheiten geringfügige zeitliche Umſtellungen erforderlich 
gemacht. Im großen und ganzen wird aber ein Spiegel- 
bild deutſcher Geſchichte gezeichnet, das Echtheit für ſich 
beanſpruchen darf. Inſonderheit ſei darauf hingewieſen, 
daß die Mehrzahl der handelnden Perſonen — ich hebe 
nur hervor die Bürgermeiſter Konſtantin Ferber, Johann 
Brandes und Johann Proite, die Ratmannen Lukas 
Blumenſtein, Georg Roſenberg, Peter Behme, den Syndi⸗ 
kus Lemke, die Sekretäre Schütz und Thorbecke, die Meiſter 
Kramer, Benning und Göbel, den Kanzliſten Hafentöter, 
die Kriegsleute von Winkelburg, von Weiher von Ungern 
und Matthis Zitzwitz, ſowie Stephan Bathory mit ſeinem 
Gefolge — geſchichtliche Perſönlichkeiten ſind. 


Der Verfaſſer. 
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Bei deutſchen Meiftern. 


„Die Bathoryſchen, ſagſt Du — wer iſt das?“ 

„Je nun, Meiſter“ — Bernd Landewig ſtellte ſich breit- 
beinig hin und ſtemmte die halb entblößten, kräftigen Arme 
in die Seite — „Ihr wißt nicht, wer die Bathoryſchen ſind, 
wo's doch die Spatzen von den Dächern —“ 

„Schon gut, ich kann es mir denken. Du ſprichſt von 


den Schülern zu Sankt Marien?“ 


„Ja Herr, von eben ihnen! Von den Söhnen und 
Söhnchen der vornehmen Herren, von den Überklugen und 
Überfeinen, von dem Ratsherrengelichter —“ 

„Halt!“ Meiſter Hans Kramer erhob ſich lebhaft von 
ſeinem Arbeitstiſch. Ein Bauplan vom Hohen Tor mit neuen 
Befeſtigungswerken, auf dem er ſoeben mit zierlicher Schrift 
als Jahr des Entwurfs und der Fertigſtellung Anno Domini 
1576 vermerkt hatte, verrutſchte und glitt zu Boden. Der 
Meiſter bückte ſich, doch ſein Lehrling kam ihm zuvor und 
hob den Plan auf. 

Über Hans Kramers feines Geſicht breitete ſich die Röte 
der Erregung. „Schandworte bringſt Du vor“, tadelte er den 
jungen Menſchen. „Was unſere gute Stadt Danzig beſitzt und 
bedeutet, verdankt ſie allein den Herren vom Rat, inſonderheit 
ihrem Bürgermeiſter Konſtantin Ferber. Und nun kommſt Du 
mit ungewaſchenem Maulwerk und willſt beſchmutzen, was ſauber 


iſt? Schäm dich, Bernd, von mir haft Du ſolcherlei nicht 


gelernt.“ . 

Der Lehrling blickte feinen Meifter aus blanken Augen 
an. „Nein, Herr, Ihr ſprecht und denkt anders, das iſt ge 
wißlich wahr! Da Ihr aber meiſt hinterm Zeichentiſch ſitzt 
und Euch auch ſonſt nicht gar viel um das kümmert, was in 
der Stadt vorgeht, ſo dachte ich — es ſei ganz gut und auch 


angebracht, Euch einmal — nun, wie ſoll man es nennen — 
reinen Wein einzuſchenken.“ 

Der Stadtbaumeiſter verzog den Mund zu einem flüchtigen 
Schmunzeln, wahrte aber gleich wieder ſeine ernſte Miene. 
„Du lebſt wohl in der verkehrten Welt, wo die Jugend das 
Alter belehrt? Laß nur Bernd, ich höre und ſehe genug von 
dem, was um mich vorgeht, und kann mir meine Verslein 
allein reimen. Nun gib Du aber die Erklärung ab — warum 
ſtellt ihr euch feindlich zu den Schülern von Sankt Marien 
und nennt ſie die Bathoryſchen?“ 

Bernd Landewig räuſperte ſich, obwohl er nur ſelten ver⸗ 
legen war. Ganz andere Dinge hatte er erzählen wollen. 
Wie er bei der Rauferei heute morgen an der Ecke der Jopen⸗ 
gaſſe von allen der Stärkſte geweſen wäre, daß nur Friedrich 
von Holten ihm hatte Stand halten können, daß mancher 
Bürgersmann, ſo inſonderheit der neue Münzmeiſter, Herr 
Kaſpar Göpel, fie aufgehetzt hätte, daß es morgen abermals 
Händel ſetzen würde und noch vielerlei ſolcher Dinge mehr. 
Und nun — nun hieß es, ſich verantworten und Sachen er- 
klären, die einem ſelber unſtimmig ſchienen ... Teufel, das 
war unangenehm! 

„Meiſter, die Spatzen pfeifen es doch —“ 

„Das erwähnteſt Du ſchon.“ 

„— von den Dächern, und es iſt doch aller Welt bekannt, 
daß die Ratmannen und Schöffen im Grunde ihres Herzens —“ 

„Vermagſt Du bei ihnen ſolch tiefen Einblick zu gewinnen?“ 

„— im Grunde ihres Herzens gar nicht am Kaiſer Maxi⸗ 
milian hängen, ſondern nur allzu bereit ſind, mit dem Woiwoden 
von Siebenbürgen, der überdies ein halber Türke fein foll, 
zu paktieren und ihn auch auf dem polniſchen Thron anzuer⸗ 
kennen, jo er nur —“ 

„Nun, ich bin ſehr geſpannt, was Deine Weisheit ihm 
für Bedingungen ſtellt.“ 

„— ſo er nur die alten und verbrieften Privilegia achtet 
und den Herren auch ſonſt entgegenkommt. Und da der Woi⸗ 
wode von Siebenbürgen doch Stephan Bathory heißt und ein 
alter Spruch beſagt, daß die Apfel nicht weit vom Stamm 
fallen, ſo geht unter uns Lehrbuben das Gerede, auch die 
Schüler von Sankt Marien ſeien als die Söhne ihrer Väter 
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polnisch geſinnt und ſchätzten deutſche Art nur gering. Seht, 
Meiſter, das haben wir ihnen ausbläuen wollen, darum nennen 
wir ſie die Bathoryſchen! Aus ſolchem Anlaß iſt's zur Rauferei 
gekommen. Und ich kann Euch verraten, von all den Junker⸗ 
ſöhnen hat ſich nur der Friedrich von Holten mit mir —“ 

„Du redeſt ja wie ein Buch!“ : 

„Ja, Meifter, das tu ich, denn die Erregung in der Stadt 
iſt groß. Aber um mich geſchlagen habe ich wie ein Dreſch— 
flegel. Und all den Bathoryſchen, die es mit mir zu tun be⸗ 
kamen, wird ihr polniſches Herz —“ 

Es klopfte, und ohne ein Herein abzuwarten, öffnete ſich 
die Tür. Ein Mann trat ein, lebhaften Blicks, lebhaft in 
ſeinen Bewegungen und doch nicht ganz ohne Unſicherheit. 
Er trug ein braunes, geſchlitztes Gewand mit roter Seide unter⸗ 
füttert, bei dem aus Halsausſchnitt und Armeln Spitzengekröſe 
hervorkroch. 

„Wünſche einen guten Morgen!“ Er ſtreckte dem Haus⸗ 
herrn die Hand entgegen. „Entſchuldigt, Meiſter Kramer, 
wenn ich wie ein Sturmwind die Tür aufſprenge. Ich wollte 
mich nur erkundigen, — Ihr kommt doch zur Sitzung der 
Gewerke und heute Abend auch zum Artushof? Große Dinge 
bereiten ſich vor. Es gilt, die Bürgerſchaft zu ſammeln, damit 
der Rat nicht umfällt vor polniſcher Anmaßung, die ihr Haupt 
immer frecher —“ 

Der Stadtbaumeiſter nahm Platz und wies auch dem Gaſt 
einen Stuhl an. „Gibt es etwas Neues?“ erkundigte er ſich, 
und es war nicht Zufall, daß ſeine Augen nicht auf dem Münz⸗ 
meiſter Kaſpar Göbel, ſondern auf einem der Baupläne haften 
blieben, die den Arbeitstiſch bedeckten. 

„Neues?“ Der Ankömmling hob beide Arme, als ent⸗ 
ſetzte er ſich. „Bis zur Siedehitze iſt die Erregung in der 
Stadt geſtiegen. Hat Euer Lehrbub nicht berichtet?“ 

„Er ſprach von einer Rauferei. Und für ſolche Jungen⸗ 

ſtreiche —“ 
; „Da geht Ihr fehl, das find keine Streiche, auch in ſolchen 
Dingen drückt ſich bitterer Ernſt aus. Ein Riß will ſich auf⸗ 
tun zwiſchen Bürgerſchaft und Rat —“ 
„Sorgt nur, daß Ihr ihn nicht erweitert.“ 
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„Ich?“ Der Münzmeiſter hob abermals feine gepflegten 
Hände und warf den Oberkörper in gemachter Entrüſtung 
zurück. „Wie kommt Ihr auf ſolch einen Gedanken! Mir 
liegt das Allgemeinwohl nicht minder am Herzen wie Euch. 
Aber denkt doch nur, was die Polniſchen zuwege gebracht haben, 
— oder wißt Ihr es ſchon?“ 

„Es kommt darauf an, was Ihr meint.“ 

„Nun, den Fall mit des Kaiſers Geſandten!“ 

„Darüber habe ich nichts Beſonderes vernommen.“ Meiſter 
Kramer ſchüttelte das leicht ergraute Haupt. Jetzt ſah er den 
Beſucher aus klugen Augen aufmerkſam an. „Mit ſtattlichem 
Geleit ſollte der Geſandte eingeholt werden ...“ 

Kaſpar Göpel nickte eifrig und rückte näher, ſo daß ſein 
Stuhl vernehmlich ſcharrte. „So war's beſtimmt und ſo iſt's 
auch geſchehen. Wie ſah der Geſandte — ein Freiherr von 
Kurzbach iſt's — aber aus, als man ihn vor den Toren 
traf? Der Herr von Weiher, Hauptmann zu Putzig und 
polniſcher Oberſt, dabei ein preußiſcher Edelmann — lachen 
muß man über die Vielgeſtaltigkeit dieſes Mannes — hat 
ihn nicht weit von unſerer guten Stadt überfallen und über- 
rannt, alle Papiere abgenommen und das Ehrenwort dazu, 
uns von der kaiſerlichen Botſchaft nicht ein Sterbenswörtlein 
mitzuteilen. Nur ſo war der Herr von Kurzbach den Klauen 
des Wegelagerers entronnen. Ein zeriſſenes Wams und eine 
tüchtige Schmarre am linken Oberarm blieben ihm als Erinnerung. 
Nun ſagt ſelbſt, Hans Kramer, iſt das nicht ein unerhörter 
Vorfall?“ 

„Das iſt's!“ Der Stadtbaumeiſter nickte. „Die polniſche 
Frechheit ſchießt ins Kraut.“ 

„Wir müſſen die Senſen wetzen und ſie umlegen.“ 

„Da bin ich dabei, was an mir liegt —“ 

„Ihr tut Euer redlich Teil! Dank Eurer Fürſorge iſt 
Danzig eine feſte Stadt geworden, mit Türmen, Toren, Wehren 
und Gräben —“ 

„Dem hohen Rate verdanken wir es, inſonderheit Herrn 
Konſtantin Ferber.“ 

Kaſpar Göbel ſchneppte mit den Fingern der rechten Hand 
durch die Luft. „Niemand ſoll ſein Licht unter den Scheffel 
ſtellen! Mit Verlaub, ich muß weiter. Ein Dutzend von 
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Männern will ich noch ſprechen, hunderte verlangen nach mir! 
Man reibt ſich auf um der guten Sache willen —“ er ſprang 
hoch — „wahrhaftig, man reibt ſich auf! Gott zum Gruß, 
Meiſter Kramer, und bis heute Abend im Artushof.“ 

An der Tür blieb er aber noch einmal ſtehen. „Ihr ſeid 
doch auch dafür, daß die Gewerke Anteil an den Adminiſtrationen 
der Stadt bekommen? Man muß denen vom Rat ſchärfer 
auf die Finger paſſen, allzu ſelbſtgefällig ſind ſie —“ 

Der Ratsbaumeiſter winkte ab, lebhafter als es ſonſt 
ſeine Art war. „Bleibt mir mit ſolchen Dingen vom Leibe! 
Wenn ich auch nur ein aus Dresden Zugewanderter bin, ſo 
weiß ich doch, daß der ein Unrecht tut, der wider unſeren Rat 
und die alten eingeſeſſenen Familien Mißtrauen ſät. Ein jeder 
wandle ſeines Wegs, auf den ihn unſer Herrgott geſtellt hat, 
und achte, daß er ſich nicht verirre. Wer ſich um fremde Dinge 
kümmert, verliert den Boden unter den Füßen.“ 

Kaſpar Göpel zuckte mit den Schultern und ging. Man 
ſah ihn über die Straße eilen. Aber nur wenige Schritte, 
dann ließ er ſich von drei Bekannten aufhalten. Lebhaft redete 
er auf ſie ein. Aus den Dreien wurden alsbald mehrere, ein 
ganzer Haufe ballte ſich zuſammen, und über ihre Köpfe hin⸗ 
weg fuchtelten des Münzmeiſters lange Arme. 

Bernd Landewig hatte mit großen Augen und offenen 
Ohren der Unterhaltung der beiden Männer zugehört. Als 
der Meiſter allein war, trat er ihm wieder näher, ganz an⸗ 
gefüllt von dem, was er vernommen hatte. „Seht Ihr, Meiſter, 
ſo ſind die Polniſchen, achten nicht einmal des Kaiſers Ge⸗ 
ſandten —“ 

Doch ſein Herr unterbrach ihn: „Genug davon, für mich 
gibt es anderes zu tun. Du mach Dich jetzt auf die Beine und 
richte bei Meiſter Benning aus, was ich Dir aufgetragen habe.“ 

„Schön,“ entgegnete der Lehrbub und wetzte ſeinen ſchönſten 
Kratzfuß, denn er tat ſich gern etwas zu gut auf ſeine Umgangs⸗ 
formen. „Und wenn Meiſter Benning mit ſeinen Arbeiten 
noch nicht fertig iſt, weil Ihr ihm doch immer voraus ſeid —“ 

„Das geht Dich nichts an — dort iſt die Tür!“ 

Der Lehrbub entſchlüpfte. Hans Kramer ſetzte ſich an ſeinen 
Arbeitstiſch, nahm ſich den neuen Stadtplan vor, auf dem er 
mit eigener Hand alle Befeſtigungswerke Danzigs eingetragen 


hatte, und ſann nach, wo es mit den vorhandenen Mitteln 
noch etwas zu verbeſſern gäbe. Sorgen füllten ſein Inneres an. 
An der neuen Heimat hing er mit ganzem Herzen. Drohendes 
Gewölk zog ſich über ihr zuſammen. Polens Thron war über 
ein Jahr verwaiſt geweſen. Die preußiſchen Städte, Danzig 
an der Spitze, hatten dem Kaiſer den Herrenſitz angetragen. 
Maximilian II. hatte auch bereits ſein Jawort gegeben und den 
Eid geleiſtet. Da war ihm aber der Woiwode von Sieben⸗ 
bürgen, Stephan Bathory, zuvorgekommen, ein Mann, der von 
Geiſt und Körper behender war als der Kaiſer. Dem Sturm- 
wind gleich war er nach Krakau geeilt und hatte ſich krönen 
laſſen. Anna, des letzten Jagiellonen Tochter, war ſein Weib 
geworden. Alles, was polniſcher Zunge war, jubelte dem 
prunkenden Fürſten zu. Und er verdiente es, denn er hatte 
Werte aufzuweiſen, die ihn zu einem tüchtigen Manne und echten 
Herrſcher ſtempelten. In Kulm war der Landtag Preußens 
auf ſein Geheiß zuſammengetreten. Alle Städte hatten ſich 
Stephan zugelobt. Nur Danzig war dem deutſchen Kaiſer 
treu geblieben. „Wir können ihn nicht verraten,“ ſo hatte 
es mannhaft verkünden laſſen, „ſonſt glaubt niemand mehr 
an unſer gegebenes Wort!“ Stephan hatte ſeinen Unwillen 
nur mühſam gedämpft. Polniſche Zungen hatten ihm zuge⸗ 
ziſchelt, Danzigs Hochmut müſſe beſtraft werden, die Stadt 
ſei eine Rebellin, der eine harte Fauft not täte. Aber Stephan 
Bathory hatte ſich anders entſchloſſen. „Ich werde es mit 
den ſtolzen Bürgern noch einmal gütlich verſuchen,“ ſo hatte 
er entſchieden. „Wer ein neues und ſchweres Werk beginnt, 
muß darauf achten, daß er Trümpfe in der Hand behält!“ 
So war es dazu gekommen, daß faſt gleichzeitig mit des Kaiſers 
vergewaltigten Geſandten eine polniſche Geſandtſchaft in Danzig 
eingeritten war, um auf dem Wege der Verhandlung den Wider- 
ſtand der Stadt zu beſeitigen. 

Ob es gelingen würde? „Ich glaube es nicht!“ Der Bau⸗ 
meiſter Hans Kramer ließ die geballte Fauſt ſchwer auf den 
Arbeitstiſch niederfallen. Und noch einmal murmelte er vor 
ſich hin: „Ich glaube es nicht. Denn der Erdboden im Lande 
könnte es nicht leiden, daß jemals die Polniſchen über Danzig 
regierten.“ 


* * 
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Bernd Landewig hatte ſich ſeines Weges getrollt; nicht 
gerade eilig, denn er dachte noch allerhand Neuigkeiten auf⸗ 
zuſchnappen, von denen die Stadt voll war, aber auch nicht 
bummelig. Die Juliſonne ſengte in die Straßenſchlünde hinein 
und ließ ſich in ihrem Brüten von keinem Windhauch ſtören. 
Das deuchte Bernd Landewig genügend Anlaß, ſeine Füße nicht 
übermäßig ſchnell zu ſetzen. 

In der Langgaſſe ſtand die Menge zu Hauf, Männer und 
Frauen gemiſcht. Dazwiſchen auch Kinder groß und klein. 

„Was gibt's?“ Bernd redete einen Fleiſchergeſellen an. 
„Kommen die Polniſchen hier vorbei?“ 

Der Geſelle nickte nur. Da wandte ſich der Lehrbub hoch⸗ 
mütig ab. „Und deswegen müßt ihr ſtehen bleiben und glotzen? 
Ich hab was beſſeres zu tun, als ſolchen Kunden meine Reverenz 
zu erweiſen.“ 

In der Heiligengeiſtgaſſe kam Bernd ein Trupp von älteren 
Knaben entgegen, Söhne von Ratmannen und ſämtlich Schüler 
zu Sankt Marien, mit denen er ſich noch am Morgen herum⸗ 
gerauft hatte. Unter ihnen ſchritt als längſter Friedrich von 
Holten; ſechzehnjährig, rank und ſchlank wie eine Tanne ge⸗ 
wachſen. In dem Lehrbuben regte ſich der Trotz. ‚Du gehſt 
ihnen nicht aus dem Wege, und wenn ſie zehnmal in der 
Überzahl find!‘ Ein wenig begannen feine Wangen zu brennen, 
doch ſchritt er unbeirrt auf die anderen zu. 

Einer von ihnen, noch ein kleiner Wicht, ſtieß ihn abſicht⸗ 
lich unſanft an. Da holte Bernd Landewig hurtig aus und 
hieb dem Störenfried eine Schelle ums Ohr. Sechs, acht Arme 
griffen nach ihm: „Warte, Du Lümmel, jetzt ſollſt Du's büßen!“ 
Doch er ſprang zurück und ſtellte ſich bereit, mit geballten 
Fäuſten, den Kopf zum Anſturm gejenkt . . . 

Da trat Friedrich von Holten zwiſchen die Streitenden. 
„Seid nicht fo feige,“ ſchalt er auf ſeine Freunde ein. „Bringt 
das Ruhm, wenn zehn über einen herfallen?“ 

„Er hat heute morgen am ſchlimmſten gehetzt, immer wieder 
hat er uns die Barthoryſchen geſchimpft!“ 

„Und hat ſich nachher wacker geſchlagen. Laßt ab vom 
Streit, die Polniſchen ſind in der Stadt —“ 

„Staunt ſie nur an!“ Verächtlich ſchürzte Bernd die vollen 
Lippen. „Gleich reiten ſie über die Langgaſſe.“ 
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„Anſtaunen?“ Friedrich von Holten lachte. „Katzenmuſik 
wollen wir ihnen machen. Sieh hier —“ Und er zog aus 
ſeinem Wams eine Kindertrompete hervor. „Wo ſie des 
Kaiſers Sendboten ſchmählich überfallen haben, wollen wir 
ihnen die Ohren vollblaſen, daß alle Welt über ſie lachen ſoll.“ 

Da lachte auch Bernd Landewig. „Schade, daß ich nicht 
dabei ſein kann. Aber nun muß ich weiter, ſonſt krieg ich's 
mit meinem Meiſter zu tun.“ Er winkte dem langen von 
Holten zu und machte ſich eiliger als bisher auf die Beine. — 

Im oberſten Teil der Heiligengeiſtgaſſe wohnte der Büchſen⸗ 
gießer Hermann Benning, der von ſeinem Vater Gerd die 
Kunſt des Büchſenguſſes erlernt und übernommen hatte. Der 
Vater hatte vor einigen Jahren die Augen geſchloſſen. Nun 
übte der Sohn die Tätigkeit allein aus. Und ſie brachte ihm 
hohes Anſehen und reichen Gewinn, denn im weiten Umkreis 
vermochte es keiner mit ihm an Kunſtfertigkeit aufzunehmen. 
Auch in der Glockengießerkunſt war er wohl bewandert. Von 
weither kamen ihm Aufträge zu. Als Bernd Landewig bei 
ihm anlangte, ſtak er wie immer mitten in der Arbeit. Ein 
geräumiger Hof mit zwei niedrigen, langgeſtreckten Schuppen 
bildete den Werkjtattplag des Meiſters. Zwei mächtige Guß⸗ 
öfen, die mehr als drei Mannesgrößen maßen, ſtanden rechter 
Hand, wenn man von der Straße kam. Aus feuerfeſten Steinen 
waren ſie aufgeführt. Starke Windgebläſe, die von Waſſer⸗ 
kraft getrieben wurden, reckten ſich bis zur halben Höhe empor 
und blieſen aus vollen Backen. Auf dem Hofe lagerten auf 
Böcken mehrere fertig gegoſſene Büchſen, eine halbfertige Scharfe 
metze, zwei leichtere Korthonen, drei Schlangen, lang wie ein 
Wurm, und zwei Falken auf Gabellafetten. Neben den Schmelz— 
öfen waren Geſellen damit beſchäftigt, die letzten Vorbereitungen 
für einen neuen Guß zu treffen. Sie dämmten den oberen 
Teil einer großen, ſenkrecht ausgeſchachteten Grube, in der die 
Lehmform einer Scharfmetze ſtand, mit Sand auf und richteten 
die Rinnen her, über die der Inhalt der Schmelzöfen in die 
Lehmform fließen ſollte. Der Altgeſelle wies die anderen an. 


Laut ertönten feine Zurufe, um das Gefauche der Windgebläſe 


zu übertönen. 
Meiſter Hermann hockte derweilen ſtumm über ſeiner Arbeit. 
Er hatte auf einem Schemel am Bodenſtück der fertig gegoſſenen 
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Scharfmetze Platz genommen und war dabei beſchäftigt, mit 
geübter Hand Verzierungen am Rohrmetall anzubringen. Mit 
einem harten Stahlſtachel hatte er verſchlungene Linien aufgerauht. 
In ſie trieb er Silberblättchen ein. Tauſchieren nannte man 
die Kunſt. Sie vor allem bereitete dem Büchſengießer Genuß 
und innere Befriedigung. Denn wie alle deutſchen Meiſter 
war auch er darauf bedacht, den Nutzwert ſeiner Erzeugniſſe 
durch äußeren Schmuck zu veredeln. 

Bernd Landewig trat neben ihn, und da der Meiſter nicht 
gleich aufblickte, lüftete er feine Kappe und ſchwang fie im 
Kreiſe, wie um ſich Kühlung zuzufächeln. 

Mit einem Seufzer erhob ſich der Büchſengießer. „Es iſt 
ein Elend,“ ſagte er, „alles ſoll fertig ſein, kaum daß es be⸗ 
gonnen iſt. Der ehrſame Rat und die unruhige Zeit hetzen 
und drängen, gerade daß man den Namen des Stücks und 
die Jahreszahl noch anbringen kann ... was bringſt Du, Bernd?“ 

„Wünſche zuvor einen angenehmen Morgen, Meiſter! Mit 
Verlaub, darf ich Euer Werk betrachten?“ Er beugte ſich 
hinab und prüfte mit Auge und Hand die Arbeit. „Eine 
ſchöne Schrift,“ lobte er. „Baſiliskus nennt Ihr das Rohr ? 
Und wie gut macht ſich die Jahreszahl 15761!“ 

Hermann Benning nickte: „Ja, fie macht ſich gut. Es 
find ganz neue Züge und mir prickelt es in den Fingerſpitzen, 
ſie fortzuführen und weiterzuſpinnen — einen ganzen Spruch 
möchte ich auf das Rohr ſetzen, aber die Zeit läßt's halt nicht 
zu. Und Dein Meiſter, er drängt wohl auch ſchon wieder?“ 

Bernd Landewig hob abwehrend die Hände. Auf ſeinen 
Herrn ließ er nichts kommen. „Wo denkt Ihr hin!“ entrüſtete 
er ſich in ſeiner lebhaften Art. Schmollend ſchürzten ſich ſeine 
Lippen, und aus den ſtrahlenden blauen Augen brach ein 
ſtrafender Blich. Doch was er vorzubringen hatte, gab Meiſter 
Bennings Mutmaßungen nur recht. „Ich ſoll Euch beſtellen,“ 
ſo richtete Bernd aus, „daß die Befeſtigungswerke am Hohen 
Tor binnen wenigen Tagen fertig geſtellt fein würden. Der 
Wall zwiſchen dem Rondell am alten Karrentor und der Baſtion 
Eliſabeth ſei verſtärkt worden, und was die Arbeiten am Kranz 
in Weichſelmünde anbeträfe, ſo ſeien drei von den Eckbaſtionen 
ſchon befahrbar für Geſchütze. Nach allem fände ſich alſo nichts 
dawider einzuwenden, daß Eure neuen Korthonen und Feld⸗ 
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ſchlangen in Stellung gebracht und beſchoſſen würden, ſobald 
fie fertig ſeien —“ 

„Da haben wir es,“ unterbrach der Büchſengießer den Rede- 
ſchwall, der immer lebhafter ſprudelte, „auch Meiſter Kramer 
drängt!“ 

„Zum Wohle unſerer guten Stadt!“ 

„Das verſteht ſich, anderes liegt ihm fern. Aber es bleibt 
dabei, er drängt! Mir tut's um meine Büchſen leid, ganz 
ſchmucklos müſſen fie in die Welt ziehen. Und nur gar hier die 
Scharfmetze —“ er glitt mit den Fingern über das ungefüge 
Rohr — „ihr Guß iſt mir ſo gut gelungen wie keiner zuvor. 
Fünfzigpfündig iſt ſie und verdiente es ſchon, daß man ihr 
ein Prunkwämslein anzöge. Wenn's aber nicht angängig iſt, 
ſo ſoll auch ſie wie ein Armeleutkind meinen Hof verlaſſen. 
Ich ſehe ſie drum aber ungern ſcheiden.“ 

Der Altgeſell trat heran. „Meiſter, es iſt alles bereit 
zum neuen Guß. Wenn's Euch genehm iſt, ſo kann er beginnen.“ 

Hermann Benning nickte nur, faltete die Hände zu einem 
kurzen Gebet und begab ſich bedächtigen Schrittes zur Damm⸗ 
grube. Er war ein Mann in den beſten Jahren, aber über 
ſein Alter geſetzt. Selten tat er etwas ohne Vorbedacht, und 
am liebſten überſann er jedes Ding zweimal. So hatte es 
ihn ſein Vater gelehrt. „Gerät ein Guß miß,“ hatte der Alte 
des öfteren verkündet, „ſo ſchiebt nur ein Tor dem Eiſen die 
Schuld zu. Uns Menſchen iſt der Geiſt vom Schöpfer ver⸗ 
liehen. Wir tragen die Schuld, wenn etwas nicht glückt, nicht 
der tote Stoff.“ 

Dem Altgeſellen troff der Schweiß von der Stirn. Die 
Glut der Ofen und die Wärme der Sonne hatten es ihm bei 
der Arbeit angetan. Er war auch vor Eifer erregt und be⸗ 
wegte ſich lebhafter hin und her, als es ſonſt ſeine Art war. 

„Anton,“ bekam er zu hören, „wir wollen warten, bis 
Du wieder ganz bei Sinnen biſt.“ 

„Ich bin's, Meiſter!“ 

„So zeige es mir.“ f 

Der Altgeſell verſtand ſeinen Herrn und tat ſich den nötigen 
Zwang an. Über den Gießhof breitete ſich eine feiertägliche 
Stimmung aus. Der Meiſter prüfte den Sitz der Kernſpindel 
in der Mantelform, vergewiſſerte ſich, daß die Grube bis oben 
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jorgfältig aufgedämmt war, taſtete die Rinnen der Gießbahnen 
ab und nahm eine ſtählerne Stange zur Hand. 

„In Gottes Namen“, ſagte er ſchlicht und durchſtieß mit 
der Stange das mit Lehm verſtopfte Abſtichloch an der Sohle 
des einen Ofens. Weißglühend quoll es hervor, eine gleitende 
klackernde Maſſe. Funken ſprühten um das Abſtichloch, und 
einer feurigen Schlange gleich rann das Eiſengeſchmelz in den 
Schlund der Mantelform. 

Auf Zehenſpitzen war Bernd Landewig dicht herangeſchlichen. 
Er ſtarrte auf das feurige Rinnſal und ſah es verſchwinden 
in gähnender Tiefe. Weißlicher Dampf ſtieg auf. Den jungen 
Menſchen rührte es wie Zauberſpuk, er wußte kaum, was er 
tat. Er leckte an ſeinen Fingerjpigen, ein Kitzel packte ihn, 
die flüſſige Glut anzutaſten . 

Der Altgeſell riß ihn barſch zurück. „Du biſt wohl von Gott 
verlaſſen, Satanskerl!“ fluchte er. 

Bernd machte ſich unwillig frei. „Was ſchert's Dich, was ich 
tu!“ Doch da traf ihn ein Blick, ſo zwingend und ernſt, und 
eine Handbewegung verwies ihn des Platzes ... vorm Willen 
des Meiſters beugte er ſich und trat beſchämt zurück. 

Zum zweiten Male hob Hermann Benning die ſtählerne 
Stange und ſtieß zu. Auch der andere Ofen entleerte ſich ſeiner 
feurigen Laſt. Eine zweite Schlange kroch über den Hof, weiß⸗ 
glühend, heißatmend und ſchillernd wie die erſte. 

Das Klackern ließ an Stärke nach, die Mantelform füllte 
ſich. Die Geſellen lichteten die Triebräder der Windgebläſe. 
So verſtummte auch ihr Geſumm. Wohl abgemeſſen war der 
Inhalt der Ofen. Als die Form überquoll, jo daß ſich über 
dem Damm der Grube eine Glutkrone bildete, verſiegte das 
heiße Rinnſal. Und zu feſtem Eiſen erſtarrte in der Mantel⸗ 
form, was ſich noch eben in flüſſiger Glut ſeinen Weg geſucht hatte. 

Meiſter Benning trat dicht an die Grube heran und prüfte 
mit erfahrenem Blick das Erkalten der flüſſigen Maſſe. Die 
heiße rote Farbe erloſch. An ihre Stelle trat ein ausgeglichenes, 
feinkörniges Grau. Der Meiſter nickte zufrieden vor ſich hin. 
„Der Guß iſt gelungen“, erklärte er „ſchlackenfrei und rein. Gebe 
Gott, daß ſich das ganze Rohr als feſt und treu erweiſen möge.“ 

Er trat einen Schritt zurück — die Geſellen ſammelten 
ſich hinter ihm im Halbkreiſe —, hob beide Hände und 
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beſprach nach alter, vom Vater überkommener Weiſe ſein jüngſtes 
Werk. 

„Du ſollſt unſerer guten Stadt“, ſo gebot er, „zu Ruhm 
und Ehre gereichen. Sollſt ihr beiſtehen in ſchwerer Zeit und 
ſie nimmer im Stich laſſen. Jede Kugel, die dein Schlund 
hervorſtößt, muß ein Treffer ſein, der dem Feinde Schaden 
und Abbruch tut. Die Polniſchen heben frech ihr Haupt und 
wollen uns umdräuen. Ich mahne dich, laß es nicht zu, ſpei 
ihnen ins Geſicht, wo du ſie ſiehſt, und bleib alleweil, deines 
Namens eingedenk, ein biſſiges Geſchöpf: Natter ſollſt du heißen!“ 

Bernd Landewig hatte voller Ergriffenheit zugehört. Ihn 
hatte der ganze Vorgang bis ins Innerſte gepakt. Und als 
nun der Büchſengießer zurücktrat, da griff er mit beiden Händen 
nach ſeiner Rechten. „Meiſter“, bat er, „wenn Herr Kramer 
mir einmal den Laufpaß geben ſollte — man hann es nie 
wiſſen, mein Kerbholz iſt nicht ganz glatt —, kann ich dann 
bei Euch in die Lehre treten? Ich verſpreche Euch auch —“ 

„Nichts Neues auf das Kerbholz zu bringen?“ Hermann 
Benning lachte in ſeiner ruhigen Weiſe. „Ich rate Dir gut, 
junger Mann, bleibe bei deinem Meiſter und lebe ihm zu 
Gefallen. Einen beſſeren findeſt Du in ganz Danzig nicht.“ 

„Das ſchon ... Der Lehrbub kratzte ſich hinterm Ohr. 
„Aber ſolch eine Natter zu gießen, wie Ihr es tut, das dünkt 
mich — bringt beſonderen Ruhm!“ 2 

Der Altgeſell rührte ihn am Arm. „Noch ſchöner iſt's, 
mit ihr zu ſchießen.“ 

„Wahrhaftig, da haſt Du recht!“ Bernd ſchlug ſich mit 
der rechten Hand auf den Hoſenboden, ſo daß es ſchallte. „Wenn 
die Polniſchen kommen, gelobe ich mich der Natter zu!“ 

Er vollführte einen Luftſatz und trollte ſich dann, indem 
er ſich nicht nur von Meiſter Benning, ſondern auch von der 
Gießgrube, in der ſich der erkaltende Leib der Natter zuſammen⸗ 
zog, mit einem Kratzfuß verabſchiedete. 

An der Pforte zum Gießhof blieb er aber noch einmal 
ſtehen und rief dem Hofherrn zu: „Meiſter, meine Beſtellung 
habe ich richtig ausgeführt. Nun gebt Ihr nur acht, daß 
die Natter rechtzeitig das Beißen lernt.“ 

Sprach's, lachte und verſchwand. 
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Unter den Herren der Stadt. 


Vorm Haufe des Bürgermeiſters Konſtantin Ferber, das 
mit ſeinem reichen Schmuck der Langgaſſe zur beſonderen Zierde 
gereichte, ſtaute ſich die Menge noch immer. Seid geraumer 
Zeit war die polniſche Geſandtſchaft im Innern verſchwunden. 
Nun wartete alles, bis ſie wiedererſcheinen würde. Wenn die 
Menſchenmaſſe auch nicht lärmte, ſo war doch unverkennbar, 
daß ſie von gewaltiger Erregung gepackt war. Lebhafter als 
ſonſt ging das Hin und Her der Rede. Man ſah fuchtelnde 
Arme und blitzende Augen, und bei vielen hatte die Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit der Anteilnahme noch über die Hitze des Tages 
hinaus die Wangen gerötet. 

Die Fleiſcher taten ſich beſonders hervor. Sie hatten 
während der letzten Jahre mit dem Rat in argem Unfrieden 
gelebt. Aus dem Streit um den Beſitz einiger Wieſen, auf 
die auch Konſtantin Ferber Anſpruch erhob, hatte ſich ein 
ſchlimmer Prozeß ergeben, und die Fleiſcher hatten ſich nicht 
geſcheut darauf zu pochen, daß der König von Polen ihnen 
ſchon einmal beigeſtanden hätte. Solche Drohung hatte den 
Rat in Harniſch gebracht, und er war mit ſcharfen Mitteln 
gegen den freien Fleiſchverkauf vorgegangen. Worauf die 
Fleiſcher ihre Bänke geſchloſſen und an die Nachbarſtädte ge⸗ 
ſchrieben hatten, ſie möchten an die Stadt kein Schlachtvieh 
mehr liefern. Darauf hatte der Rat durchgegriffen, die Fleiſcher 
waren in Haft genommen worden. Länger als ein Jahr hatte 
man ſie feſtgehalten. Und als endlich die Stunde der Frei⸗ 
laſſung ſchlug, da hatte es noch immer verwilderte Leute unter 
ihnen gegeben, die von ihrem eingebildeten Recht nicht ablaſſen 
wollten und flüchtig geworden waren, um beim Polenkönig 
Klage zu führen. Den Zurückgebliebenen waren aber die Augen 
aufgegangen. Richt, daß ſie dem Rat im alten Rechtsſtreit 


h nachzugeben gedachten — nein, der Streit mußte ſpäter bis 
| zum Ende abgehandelt werden. Aber von polniſcher Hilfe 
N wollte man nichts mehr wiſſen. Wo die Stunde der Gefahr 
ö ſchlug, ſtanden auch die Fleiſcher in ihrer überwiegenden Mehr⸗ 
6 heit treu zur Stadt und dachten nicht daran, ſich ihr um eigener 
Sache willen zu verſagen. 

4 Nicht anders ſtellte ſich die ſtarke Zunft der Brauer, die 
um allzu hoher Malzabgaben willen ebenfalls mit dem Nate, 
und zwar bis zur jüngſten Zeit, Händel gehabt hatte. Auch 
* die Brauer waren bereit, vorerſt die Argerniſſe begraben ſein 
Fi zu laſſen, und allen, die es hören konnten, war es aus dem 
8 Herzen geſprochen, als der Aldermann der Fleiſcher, ein Mann 
gewachſen wie ein Enaksſohn, mit ſchallender Stimme ver⸗ 
kündete: „Und ich ſchlage jedem die Knochen zu Brei, welcher 
Herkunft er auch ſei, der ſich fürderhin mit den polniſchen | 
Schweinen einläßt, anſtatt feiner Vaterſtadt zu helfen.“ 7 

Neben dem wuchtigen Fleiſchermeiſter ſtand ein Männchen, 
ſpinnenhaft dünn, und gebrechlich gebaut, grau von Geſicht, 
grau von Haaren, nur noch wenige gelbe Zähne im Mund, 
und mit dunklen, ſtechenden Augen. Spöttiſch lachte es bei dem 
Machtwort auf: „Hehe, wer ſpricht von Schweinen! Hebt 
doch euren blöden Blick — auch Konſtantin Ferber gibt ſich 
mit den fetten Tierlein ab. Seht nur ſein Wappen — dort 
über der Tür, vier Schweinsköpfe zählt's im ganzen. Einer 
auf der Helmzier, drei im Schild —“ 

Das Männlein kam nicht weiter. Seine ſchrille Stimme 
ſchnappte ab. Ein Brauer war ihm an die Kehle gefahren. 
„Halt Dein Schandmaul, alte Schreiberſeele,“ ſchimpfte er, 
„ſonſt ſteck ich Dich mit dem Kopf zuvorderſt in Dein Tintenfaß.“ 

Ludewig Heffter machte ſich gewaltſam frei, ſprang ein paar 
Schritte in Sicherheit und begann von neuem zu krähen: „Und 
F doch bleibt's dabei, ich behalt recht: Herrn Ferber ift am 
2 polniſchen Schweinebraten mehr gelegen als an euch. Dank⸗ 
barkeit kennen die Vornehmen nur, wenn es ihr Vorteil ver⸗ 
langt!“ 

Der Brauer ſcheuchte mit der Hand: „Drück' Dich, dummes 
Luder!“ Aber das Männlein folgte der Aufforderung erſt, 
als ein junger Fleiſchermeiſter es am Kragen packte und fort⸗ 
wirbelte. 
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„Solche Brut hat der Rat ſich ſelber großgezogen,“ tadelte 
der Brauer. „Warum ſchickt er armer Leute Kinder als Stipen⸗ 
diaten auf fremde Univerſitäten und läßt ſich von ihnen um 
die Gelder prellen!“ 

„Laß nur,“ begütigte ein anderer, „wir haben auch gute 
Erfahrungen gemacht.“ 

„Und Ludewig Heffter?“ 

„Der iſt verkommen!“ 

„Und die Stadt iſt ihres Geldes verluſtig.“ 

Das Männlein hatte ſich mittlerweile an anderer Stelle 
eingeniſtet, und ſobald es konnte, verſpritzte es auch hier reich⸗ 
lich von ſeinem Gifte. 

Durch die Menge lief jetzt eine ſtärkere Bewegung: die 
Tür im Hauſe des Bürgermeiſters öffnete ſich, die polniſchen 
Herren, ſtutzerhaft mit Samt und Seide angetan und mit bunten 
Schleifen geziert, traten ins Freie. Konſtantin Ferber, die 
Ratmannen Lukas Blumenſtein, Peter Behme und Georg 
Roſenberg, ſowie der Syndikus Heinrich Lemke und der Stadt⸗ 
ſekretär Kaſpar Schütz gaben ihnen das Geleit. Unverkennbar 
war, daß man einander hein herzliches Lebewohl bot. Die 
Polen beſtiegen ihre Roſſe, und als einem von ihnen das Auf⸗ 
ſitzen nicht gleich gelingen wollte, weil der Gaul unruhig wurde 
und mit der Hinterhand immer wieder auswich, da ertönte 
unter den Gaffern ein verächtliches Gelächter. 

Von Stadtknechten begleitet, ritt die Geſandtſchaft davon. 
Geradenwegs verließ ſie die Stadt. 

Konſtantin Ferber zögerte. Er beſprach ſich mit dem Stadt⸗ 
ſyndikus. Dann winkte er. Die Menge verſtand ihn. Zu 
einem dichten Haufen ballte ſich alles um ihn zuſammen. 
Schimpf⸗ und Wehlaute ertönten. Mancher wurde über Gebühr 
gequetſcht, einige verloren den Boden unter den Füßen. Aber 
jedermann ſpitzte die Ohren, um ja kein Wort zu verlieren. 

Der Bürgermeiſter war eine ſtolze und achtunggebietende 
Erſcheinung. Sein kühn geſchnittenes Geſicht lag unter vollem 
Haar und war von einem rund verſchnittenen Bart umrahmt. 
Weit ſtanden die Schnurrbartenden vor. Über einem ſchlichten, 
aber koſtbaren Wams aus dunkelrotem Samt ruhte die 
ſchwere goldene Amtskette. In Händen trug er eine Rolle 
aus Pergament. > 
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Als Ruhe eingetreten war, ſprach er mit heller, klingender 
Stimme: „Ich ſpür's, was euch hierher geführt hat. Die 
Sorge um unſere gute Stadt ſteht euch allen auf dem Geſicht 
geſchrieben. Zugleich aber auch der Stolz, daß ihr Danziger 
Kinder ſeid und in deutſcher Zunge ſprecht. Wir haben ſoeben 
eine harte Seſſion mit der fremden Geſandtſchaft hinter uns. Die 
polniſchen Herren taten ſehr von oben herab, als ob wir andere 
Menſchen wären wie ſie. Mag ſein, daß wir es ſind. Aber 
wenn es der Fall iſt, jo hat uns der Herrgott aus kernigerem 
und geſunderem Holze geſchnitzt als jene. Wer mit offenen 
Augen durchs Land reiſt und die Dinge ſehen will, wie ſie 
ſind, der kann die Grenze leichtlich erkennen, wo deutſche 
Ordnung und polniſche Mißwirtſchaft ſich ſcheiden. Dem Himmel 
ſei es geklagt, die fremde Flut iſt weit genug in preußiſche 
Lande eingedrungen. Was ehemals blühend und geſegnet war, 
iſt verſchlampt, verkommen und verdreckt. Kein deutſcher Mann 
fühlt ſich mehr wohl. Wir alle ſehnen uns nach Ordnung 
und Ruhe, um mit fleißiger Hand und rührigem Geiſt ſchaffen 
und arbeiten zu können. Nun hat Stephan Bathory uns 
wiſſen laſſen, daß er ſich als unſer König und Herr fühle. 
Er wiche auch nicht vom Throne, ſelbſt nicht vor des Kaiſers 
Gewalt. Ich habe aber dagegen gehalten, daß wir vom Kaiſer 
nicht laſſen könnten. Er gälte uns allein als Polens recht⸗ 
mäßiger König. Und für die Stadt ergäbe ſich Unglück, übte 
ſie ſchmählichen Verrat am Kaiſer. Die polniſchen Herren 
wollen es Stephan Bathory berichten, was ſie von mir erfahren 
haben. Es hat ihnen kaum lieblich im Ohr geklungen, ſie 
hatten anderes erwartet. Ich gebe mich aber der Hoffnung 
hin, daß die drei Ordnungen der Stadt, Ratmannen, Schöffen 
und Gewerke, mit mir eines Sinnes ſind. Iſt dies der Fall, 
ſo gebt es mir zu erkennen!“ 

Ein Gewirr von Armen flatterte empor, und mancher Jubel⸗ 
ſchrei ward laut. Konſtantin Ferber hob dankend die Rechte 
und wollte ſich zurückziehen. Da trat aber der Aldermann der 
Fleiſcher vor, räuſperte ſich aus der Tiefe ſeiner mächtigen Bruſt 
und ſprach: „Mit Gunſt, Herr Bürgermeiſter, vernehmt ein 
Wörtlein von mir. Ein Wörtlein, von dem ich weiß, daß 
vieler Bürger Wünſche hinter ihm ſtehen. Uns kommt es 
wenig darauf an, ob der Kaiſer Maximilian oder ſonſt wer 


22 


ꝗ—œZũ— m0 V UTUüäñdn — 


auf Polens Thron ſitzt. Wenn es nur ein Mann iſt, der 
Recht von Unrecht unterſcheiden kann, deutſche Art und Zucht 
achtet, der Stadt Rechte und Gerechtſame ſamt und ſonders 
anerkennt und uns davor bewahrt, mit polniſchem Geſchmeiß, 
mehr als es not tut, zuſammengekommen. Mit Gunſt, Herr 
Bürgermeiſter, dies iſt meine beſcheidene Meinung, und es ſtehen 
gewißlich viele dahinter —“ 

Der Aldermann hatte noch mehr auf dem Herzen, aber 
ein gewaltiges Toſen unterbrach ihn. Was ſich an Erregung 
und Leidenſchaft in der Bruſt von Tauſenden angeſammelt hatte, 
ſprengte ſich gewaltſam frei. Aus dem Rufen und Schreien 
entſtand eine einzige, machtvolle Forderung. Sie brandete an 
den Häuſern empor und brachte die Luft zum Schüttern, ſie 
hämmerte ſich in aller Ohren und griff auch dem Bürgermeiſter 
ans Herz, — nicht um Maximilians willen ſtand man Stephan 
Bathory entgegen, dem Polentum galt es ſich entgegenzuwerfen, 


das mit freſſender Gewalt um ſich griff. Frei und deutſch 


wollte man bleiben, eine Stadt für ſich nach eigener Art und 
mit eigenem Geſetz; eine Stadt, die neben dem polniſchen 
Thron, aber nicht unter ihm ſtand. 

Konſtantin Ferber war nur für eines Augenblicks Spanne 
von der aufbrauſenden Erregung betroffen geweſen. Nun ſtellte 
er ſich um ſo ſtracker hin, von dem Wunſche beherrſcht, auch 
dieſe Gewalten meiſtern zu können, hob die Rechte und begann, 
als das Toben verklungen war: „Mit Freuden vernehme ich 
euer Gelöbnis, treu zur Stadt ſtehen zu wollen. Glaubt mir, 
der Rat ſchreckt ſelbſt vorm Außerſten nicht zurück, wenn anders 
der Friede ſich nicht wahren läßt. Bevor aber die Gewalt 
der Waffen ſpricht, muß weiſe Verhandlung vorausgehen, nicht 
einmal, ſondern dreimal! Denn die Leidenſchaft iſt noch immer 
ein ſchlechter Berater geweſen. Sie hat ſchon manchen Mann 
blind und taub gemacht. So bitte ich auch euch, vertraut mir 
und dem Rat. Unſere Ehre iſt eure Ehre, es geht um Danzigs 
Wohl und Wehe!“ 

Hinter dem Bürgermeiſter und den Ratmannen ſchloß ſich 
die Tür. Die Menge wogte durcheinander. Einig war ſie 
ſich nur darin, daß man der polniſchen Frechheit überdrüſſig 
war und vom polniſchen Schmutz verſchont bleiben wollte. Im 
übrigen gab es viele, die mit dem Stadtoberhaupt fürs Ver⸗ 
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handeln waren. Nur die Fleiſcher und ihr Anhang hätten 
am liebſten ſogleich die Waffen hervorgeholt, um gegen die 
verhaßten Polen loszuſchlagen. 
* * * 

Konſtantin Ferber hatte mit feinen Vertrauten und Ber 
ratern auf der Diele ſeines Hauſes Platz genommen. Mit 
Kunſtſchätzen aller Art war der prunkvolle Raum überfüllt. 
Der Hausherr rührte an einem ſilbernen Läutewerk, ein Diener 
erſchien: „Bring' uns zu trinken, vom guten Rheingauer!“ 

Die Männer blieben ſtumm, jeder ging ſeinen Gedanken 
nach. Erſt der Wein öffnete ihnen die Lippen. „Auf Blühen 
und Gedeihen unſerer guten Stadt!“ hatte des Bürgermeiſters 
Trinkſpruch gelautet. 


Der Ratmann Lukas Blumenſtein ließ den Hausherrn während 
der einſetzenden Unterhaltung nicht aus den Augen. Er war 
ein Schwärmer in kirchlichen Dingen, eingeſchworen auf die 
Wittenberger Lehre und hart und unduldſam, wo einer nur 
um Fingers Breite von ihr abwich. Als Führer einer kleinen 
Gemeinde, die ſich „die Kindlein Chriſti“ nannte, hatte er 
ſich daran gewöhnt, alle Fragen mit feiner religiöſen Über⸗ 
zeugung zu verquicken. „Und ihr ſeid wirklich entſchloſſen,“ 
jo begann er mit feiner näſelnden Stimme, „Euch zu Ver— 
handlungen herzugeben, wenn Stephan Bathory es wünſcht?“ 

„Ich halte es für meine Pflicht, um das Schlimmſte ab⸗ 
zuwenden, ſo lange es möglich iſt!“ Konſtantin Ferber ſchaute 
ihm feſt ins Antlitz. 

„Ich bewundere den Mut, daß Ihr abermals Euren Kopf 
dem von Rom verhätſchelten Löwen in den Rachen zu ſtecken 
gedenkt. Meiner Treu — Ihr könntet genug davon haben! 
Schon einmal hat Euch der Pole aus ſolchem Anlaß ſchmäh⸗ 
lich verſtrickt und feſtgeſetzt —“ 

„Für die Dauer von zwei Jahren“, ſtellte Peter Behme feſt. 

„Nicht kürzer und nicht länger!“ Lukas Blumenſtein nickte. 
„Und nun ſeid Ihr noch immer nicht geheilt?“ 

Konſtantin Ferber ſchlürfte vom Wein. „Ich betonte ſchon“, 


warf er mit Nachdruck hin, „daß ich es für meine Pflicht 
halte —“ 
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„Herr Bürgermeiſter, geht Ihr darin nicht zu weit?“ 
Georg Roſenberg, ein Mann, dem die Treue auf dem Geſicht 
geſchrieben ſtand, ereiferte ſich. „Zumindeſt ſolltet Ihr es nicht 
ſein, der ſich an den polniſchen Hof begibt. Schickt einen anderen!“ 

Doch das Stadtoberhaupt wehrte mit ſteif gerecktem Zeige⸗ 
finger ab: „Soll man mich als feige ſchelten? Verhandeln 
kann man nur an Ort und Stelle, Vollmachten ſind ein übles 
Ding. Wer trägt die Verantwortung für die Stadt, wenn 
nicht ich? Gebt Euch keine Mühe, mich umzuſtimmen. Wenn 
Stephan Bathory zu verhandeln wünſcht, ſo ſtelle ich mich, 
damit baſta!“ 

Lukas Blumenſtein drehte an ſeinen ſchweren Fingerringen. 
„Wenn man Euch ſo reden hört, faſt kommt man auf den 
Verdacht, Euch zöge etwas beſonderes zu dem hatholiſchen 
Fürſten, etwas Innerliches, wenn ich jo jagen darf. Aber Ihr 
ſeid ja wie ich ein guter Lutheraner —“ 

„Herr Lukas —“ der Bürgermeiſter war aufgeſprungen — 
„Daß Ihr an ſolcher Rede erſtichen möchtet! Wollt’ Ihr etwa 
behaupten, ich hinge insgeheim dem Polen oder gar ſeinem 
Glauben an?“ 

Der Ratmann kroch auf ſeinem Armſtuhl in ſich zuſammen, 
einem Hunde gleich, der ſich vor Schlägen fürchtet. „Gemach, 
gemach“, ſtieß er hervor, und dann nach einer Weile: „Ihr 
habt mich mißverſtanden, an Eurer Ehrenhaftigkeit —“ 

„Wagt es, an ihr zu zweifeln!“ Zu voller Größe auf⸗ 
gereckt ſtand Konſtantin Ferber vor ihm, ſeine Stimme grollte. 
„Wenn ich zu den Polniſchen gehe, ſo kann mich das den Kopf 
koſten. Bedenkt das, ihr Herren! Sei's drum, ich gebe ihn 
hin, gewinnt Danzig nur ſeinen Vorteil!“ Mit feſten Schritten 
maß er die Diele. Leiſe klirrte ein leeres Glas auf der mar- 
mornen Tiſchplatte. 

Peter Behme, der des Hausherrn Schwager war, erhob 
ſich. „Werte Freunde, gebt Frieden“, mahnte er. „Wozu 
ſich gegenſeitig die Hände abhacken, wo der Feind vor den 
Toren ſteht!“ 

Keiner antwortete, der Bürgermeiſter blieb bei ſeinem Auf⸗ 
und Abgehen. Lukas Blumenſtein verfolgte ihn noch immer 
mit erregten Blicken. Ganz langſam ſchälte er ſich aus ſeinem 
Armſtuhl empor. „Ich denke, wir ſind ſamt und ſonders ein 


wenig abgeſpannt. Die Sitzung mit den polniſchen Geſandten 

.. . Er ſtreckte Konſtantin Ferber die Rechte entgegen. 

„Nichts für ungut — ein unbedachtes Wort ſei vergeſſen.“ 
Hart blieb der Bürgermeiſter ſtehen. „Meint Ihr's ehrlich 

mit dem Bedauern?“ 

Blumenſtein nickte: „Sicherlich!“ 


„Gut, ſo ſei das Schandwort abgetan. Doch ich rate 
Euch gut —“ noch einmal brauſte die Stimme auf — „laßt 
es Euch nicht ein zweites Mal beifallen, mich ſchimpflich zur 
verdächtigen.“ 


Auch die anderen gingen, Peter Behme nicht ohne Bedauern, 
daß die Kanne Rheingauer nicht einmal geleert ſei! Aber 
Konſtantin Ferber hörte nicht auf dem Ohr. Die Mißſtimmung 
über das Vorgefallene fraß trotz der Entſchuldigung tief in 
ſeinem Herzen. 


Als letzter von allen ſchied der Stadtſekretär Kaſpar Schütz. 
Eine Profeſſur in Königsberg hatte er ſeiner jetzigen Stellung 
zuliebe aufgegeben. Groß war ſein Anſehen in der Stadt. 
In den Rechtswiſſenſchaften nahm es ſo leicht keiner mit ihm 
auf. Er verbeugte ſich tief vor Konſtantin Ferber und ſagte 
mit einem feinen Lächeln, als er wieder aufgetaucht war: 
„Wenn Ihr zu den Polniſchen geht, Herr Bürgermeiſter, ſo 
laßt nur das Eine nicht außer Acht — wer bei ihnen nicht 
ſchmiert, wird nicht allzu weit fahren können.“ 


5. * 
* 


Der Ratmann Lukas Blumenſtein weilte daheim in ſeinem 
Arbeitszimmer. Die Ereigniſſe des Tages gingen ihm nach. 
Das war es aber nicht allein, was den kränklichen und früh⸗ 
zeitig gealterten Mann ruhelos hin und her trieb; vom Arm⸗ 
ſeſſel zum Fenſter, das nach dem Langenmarkt führte, dann 
wieder auf die Diele, die neben dem Arbeitszimmer lag, und 
zurück zum Armſeſſel. Mit einem ſchweren Seufzer nahm 
er Platz. „Iſt's das Gewiſſen?“ fragte er ſich ſelber. 

Dann hörte er gleich wieder mit vorgerecktem Kopf zur 
Straße hin. Tritte nahten, harte, ſchwere Tritte ... doch fie 
verklangen. Es war nur ein Vorübergehender geweſen. Herr 
Lukas zog ſeine Uhr zu Rate, die Zeit war längſt überſchritten ... 
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Abermals klangen Tritte; näher und näher ... der Klopfer 


an der Haustür ſchlug an, nicht allzu laut, aber doch recht 
vernehmlich. Herr Lukas fuhr zuſammen. „Ein Unrecht iſt's“, 
murmelte er und erhob ſich, „ein Unrecht ...“ 

Sein Diener trat ein, ein Mann mit einem Juchsgeſicht, 
ſtändig die Ohren zum Auffangen von Neuigkeiten aufgeſperrt 
und in jedem Ding ſeinen Vorteil witternd. „Herr Kaſpar 
Göbel iſt gekommen und möchte Euch gerne ſprechen.“ 

„Herr Göbel?“ Der Ratsherr tat baß erſtaunt, obwohl 
es juſt der Beſuch war, den er erwartete. „Laß ihn eintreten, 
was mag er wollen?“ 

Der Diener ging, über ſein Geſicht glitt ein verſchmitztes 
Lächeln. Ihm war die Unruhe ſeines Herrn keineswegs ent- 
gangen. 

Der Münzmeiſter trat ein. Mit einem raſchen Blick ver— 
gewiſſerte er ſich, wie es um des Hausherrn Stimmung ſtand. 
Dann verbeugte er ſich; nicht gerade unterwürfig, aber doch 
voller Ehrerbietung. 

Zögernd ſchritt ihm Herr Lukas entgegen, bot ihm die 
Hand und ſagte: „ dachte ſchon, Ihr kämet nicht mehr und 
war deſſen beinah froh, denn nach Euren letzten Andeutungen, 
die Ihr mir in der Geſellſchaft der Kindlein Chriſti machtet, 
muß ich faſt fürchten, daß Ihr mit Eurem Begehren — wie 
ſoll ich ſagen — auf Wegen wandelt, die nicht gerade, ſondern 
krumm find und Ziele anſtreben ...“ Obwohl er keinen Reiz 
verſpürte, begann Herr Lukas doch zu hüſteln. Er war ihm 
peinlich, weiter zu reden. Unter dem forſchendem Blick des 
anderen fühlte er ſich unſicher werden. 

Kaſpar Göbel hob bedauernd die Schultern und ſtrich dabei 
gleichzeitig das Spitzengekröſe an ſeinem linken Armel liebevoll 
zurecht. „Herr Blumenſtein“, begann er, und ſeine Stimme 
klang weich und ſalbungsvoll, als predigte er das Wort der 


heiligen Schrift, „Gottes Wege ſind unerforſchlich und wir 


Menſchen ſind Sünder allzumal. Wenn ich wirklich auf krummen 
Wegen wandele, ſo ſuche ich doch die Wahrheit. Was hülfe 
es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und nähme 
doch Schaden an ſeiner Seele?“ 

Der Hausherr wies auf einen Stuhl, ſie nahmen beide 


Platz. 
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„Und doch —“ Herr Lukas knüpfte an das letzte Wort 
ſeines Gaſtes an — „ſtrebt Ihr nach Macht! Ihr ſelbſt habt 
mir geſtanden, daß Euer Anſehen bei den Gewerken mächtig 
im Wachſen ſei, ja daß im Grunde genommen die ganze dritte 
Ordnung hinter Euch ſtünde.“ 

Kaſpar Göbel hatte Mühe, ein ſelbſtgefälliges Lächeln zu 
unterdrücken. „Wenn ich das hervorhob“, entgegnete er, „ſo 
geihah es nur, um Euch darzutun, daß Ihr einen ſtarken 
Rückhalt finden würdet, falls Ihr Euch entſchlöſſet —“ 

Lukas Blumenſtein wehrte mit hochgereckten Händen ab: 
„Davon iſt nicht die Rede, daß ich mich auf die Gewerke 
ſtützen würde, um einem ſtörriſchen Rat — wie ſoll ich ſagen 
— Vernunft beizubringen —“ 

„Wie wolltet Ihr es ſonſt erreichen?“ Ganz gleichmütig 
klang die Frage, aber Göbels große, dunkle Augen funkelten 
nur ſo über den Hausherrn hin. 

„Vergeßt nicht, daß ich ſelbſt zum Rat gehöre und aus 
altem Geſchlecht bin!“ Herr Lukas richtete ſich empor, aber 
er fühlte, daß ſeine Worte ihren Eindruck verfehlten. 

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet!“ ſo 
ſcholl es ihm feierlich entgegen. Und nach einer kleinen Weile: 
„Herr, ich bin nicht wert, daß Du unter mein Dach gehſt.“ 

Herr Lukas ließ den Kopf ſinken und ſeufzte. Und nach 
längerem Abwarten fragte er: „Und Ihr glaubt wirklich, daß 
die Gefahr beſteht, unſere gute Stadt möchte dem Teufel aus⸗ 
geliefert werden?“ 

Mit veränderter Stimme, geſchäftsmäßig kühl entgegnete 
der Münzmeiſter: „Auf viele Ratsherren iſt kein Verlaß. Sie 
ſind lau im Glauben und wähnen, die Wittenberger Lehre 
läge ſchon wieder hinter uns. Auch der Stadtſyndikus Heinrich 
Lemke denkt jo. Ganz unverhohlen neigt er zum Calvinismus. 
Und was Herrn Ferber anbetrifft — Ihr ſelbſt habt mir den 
Floh ins Ohr geſetzt, daß ſeine Verhandlungsbereitſchaft mit 
den Polen ganz anderen Gründen entſpränge, als nur unſerer 
Stadt Nutz und Frommen im Auge zu behalten.“ 

„Dieſerhalb bin ich heute hart mit ihm aneinander geraten.“ 

„Und was ſagte er?“ 

„Konſtantin Ferber? Je nun, er leugnete es ab, daß er 
mit Stephan Bathory ſein eigenes Garn ſpönne, und wurde 
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dabei jo hochmütig und herriſch —“ Blumenſtein ſtemmte ſich 
halb im Seſſel hoch und kreiſchte es hervor, — „daß einem 
der Wurm der Wut bis in den Hals kroch. Am liebſten 
hätte ich. ..“ 

Er verſtummte und ſank wieder in ſich zuſammen. 

Kaſpar Göbel verzog keine Miene. „Meine Kraft iſt in 
dem Schwachen mächtig, ſo hat der Herr uns wiſſen laſſen“, 
ſagte er mit bewegter Stimme. „Und danach lebe und handle 
ich. Die zur dritten Ordnung gehören, ſeht, Herr Blumenſtein, 
das ſind die wirtſchaftlich Schwachen, die allein von ihrer Hände 
Arbeit leben und oftmals nicht wiſſen, ob ſie im eigenen Bett 
oder im Siechenhaus dereinſt ihr letztes Stündlein werden er⸗ 
warten müſſen. Für ſie einſtehen bringt hohen Gewinn, denn 
es iſt ein gottwohlgefälliges Werk. Zumal in einer Stadt, wo 
Satanas unter dem Rate umgeht und mit feinen Irrlehren 
die Köpfe verwirrt.“ 

Eine ganze Weile blieb es ſtumm im Zimmer. Bis der 
Hausherr die Unterhaltung wieder aufgriff: „Und was meint 
Ihr, daß ich tun ſoll?“ 

Kaſpar Göbel rückte ein wenig näher mit ſeinem Stuhl, 
und was er jetzt ſagte, klang ganz vertraulich: „Die Gewerke 
ſtehen hinter Euch, Herr Lukas. So ich nur den Finger hebe, 
habt Ihr ihre Stimme. Sie ſind davon durchdrungen, daß 
Ihr feſt zur Wittenbergiſchen Lehre haltet und die Teufel anderer 
Lehren mit harten Fußtritten abfertigt. Was Ihr tun ſollt? 
Nun, mit wenigen Sätzen, es iſt nicht viel und bedeutet doch 
eine Menge! Ihr wißt, daß man den Gewerken die Teil⸗ 
nahme an den Adminiſtrationen der Stadt zwar zugeſagt, aber 
immer wieder vorenthalten hat. Setzt Ihr Euch dafür ein, 
daß nun endlich ein verſprochenes Wort eingelöſt werde, ſo 
ſeid Ihr Danzigs mächtigſter Mann. Und das zu einer Zeit, 
wo das Blut unter allen Bürgersleuten heftig gegen die Pol⸗ 
niſchen kreiſt, und wo Stunden und Tage kommen können, 
die höchſten Ruhmes angefüllt ſind!“ 

Mit erhobener Stimme hatte der Münzmeiſter geſchloſſen. 
Vom Schwung der eigenen Worte hingeriſſen, ſtreckhte er dem 
Ratmann die Hand entgegen: „Schlagt ein, Herr Lukas!“ 

Da entſtand draußen auf der Diele ein lautes Gepolter, 
und eine kräftige Stimme ſchrie: „Verfluchter Lauſcher, hab 


ich Dich endlich el Man hörte klatſchende Schläge, 
Geſchrei und Geſtampfe. . eine Tür ſchmetterte zu, vorbei 
war der Lärm. 

Am Herrenzimmer klopfte es, und ohne einen Zuruf ab⸗ 
zuwarten, trat Herrn Lukas Sohn ein. Weinröte ſtand ihm 
im Geſicht. „Vater“, ſprudelte er hervor, „den hab ich aber 
gründlich ausgeſtäupt.“ 

„Wen, Jakob? Was haſt Du getan?“ 

„Nun, Erminio, Deinen Diener, dem Langohr und Wort⸗ 
aufſchnapper hab ich das Leder verſohlt, weil er wieder einmal —“ 
der junge Blumenſtein beugte ſich zur Anſchaulichmachung ſeiner 
Worte hinab und geriet dadurch ins Taumeln — „mit ſeinen 
ungewaſchenen Lauſchern am Schlüſſelloch geklebt hat. Die 
Reitpeitſche habe ich genommen, hui, die pfiff!“ Er fuchtelte 
mit dem Arm durch die Luft. 

„Und nun, — was nun?“ 

„Nun wird er das Horchen laſſen. Gebranntes Kind 
ſcheut das Feuer.“ 

Herr Lukas ſchüttelte mißbilligend den Kopf. „Dein Tun 
war nicht weiſe. Wir ſprechen uns ſpäter noch darüber. Laß 
uns jetzt allein.“ 

Jakob wollte noch etwas erwidern, aber des Vaters ge- 
bieteriſche Bewegung ſchnitt ihm das Wort ab. „Gut“, ſagte er 
und ſchwankte davon. „Wie man es macht, macht man es falſch.“ 

„Junger Moſt“, erklärte Kaſpar Göbel ſchonungsvoll. 
„Aber mit der Reitpeitſche — mir ſcheint, ſolche Schläge ent⸗ 
zünden ein Feuer ...“ 

Der Ratsherr blieb die Entgegnung ſchuldig, und es dauerte 
geraume Weile, ehe ſie ihre Unterhaltung wieder aufnahmen. 
* 8 * 

Als der Münzmeiſter ſich heimwärts begab, prangte der 
volle Mond am nächtlichen Himmel. Sterne umſprühten ihn 
und tauchten mit ihrem Geglitzer bis in den Rücken der Häuſer 
der Stadt. In ſattem Blau ſchwelgte das Firmament. Es 
war, als hätte der Süden von ſeiner warmen Pracht dem 
grauen Norden abgegeben. 

In der Ferne verloren ſich Schritte. Auch menſchliche 
Stimmen irrten herüber. 
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Jetzt rührte es ſich in der Höhe. Das neue Glochkenſpiel 
auf dem Rathausturm ſchlug hell und klar die elfte Stunde an. 

Kaſpar Göbel hob den Blick. Vom Mondlicht umfloſſen 
gleißte die vergoldete Wetterfahne auf dem reichgegliederten, 
zierlichen Helm des Turms. 

Der Münzmeiſter blieb breitbeinig ſtehen, faltete die Hände 
über dem Leib und lachte: „Du dort oben, wie fühlſt Du Dich?“ 
Nach dem Winde mußt Du Dich drehen und ſtellſt doch Polens 
letzten, rechtmäßigen König dar, Sigismund Auguſt geheißen. 
Andere Zeiten kommen, warte es ab. Andere Zeiten und 
andere Männer, die keine Scheingrößen ſind!“ 

Er begab ſich weiter zur Ecke des Langenmarkts und der 
Kürſchnergaſſe, allwo der Stadtbaumeiſter Hans Kramer ihm — 
drei Jahre waren es her — ein ſtattliches Haus errichtet hatte. 

„Andere Männer werden kommen ...“ Kaſpar Göbel 
ſchloß die Tür auf und verſchwand. 


31 


Drohende Kämpfe. 


Auf dem Biſchofsberg, im Weiten der Stadt, hatte ſich 
eine Gruppe von Männern zuſammengefunden. Prüfend ließen 
ſie ihre Augen über Danzig und ſeine Umgebung ſchweifen. 
In voller Größe und Stattlichkeit wuchs die Marienkirche 
empor. Neben dem wuchtigen, ſchweren Turm, der trotzige 
Gelaſſenheit verriet, ſtachen, ſcharfen Nadeln gleich, Seitentürme 
und Dachreiter über den Dachfirſt hinweg. Rechts von der 
Marienkirche reckte ſich der luftige Bau des Rathausturms 
und linkerhand grüßte Sankt Katharinen. Es war ein Bild, 
ſo lieblich und ſchön und zugleich von ſolcher Kraft, daß es 
manchem Beſchauer das Herz aus Stolz auf die Heimat höher 
ſchlagen ließ. 

Solcher Anlaß war aber von den Männern nicht geſucht 
worden, als ſie ſich auf dem Biſchofsberg zuſammengefunden 
hatten. Ganz etwas anderes hatte ſie hergebracht. Man ſah 
es ihren Mienen an, daß ernſte Gedanken ſie beſchäftigten. 

Einer tat ſich mit Reden beſonders hervor, Mathis Zitzwitz 
mit Namen, ein pommerſcher Edelmann, der in der Stadt 
Kriegsdienſten ſtand und ſich noch immer als zuverläſſig er⸗ 
wieſen hatte. „Ihr mögt es mir glauben oder nicht,“ ſagte 
er und ließ feine Rechte hin⸗ und hergleiten, ajs wollte er 
ganz Danzig umfaſſen, „wenn wir den Biſchofsberg unbefeſtigt 
laſſen, ſo klafft ein Loch in unſerer Rüſtung, durch das der 
Pole nicht nur mit dem Maul, ſondern mit ſeinen Söldnern 
mir nichts, dir nichts durchmarſchieren wird!“ 

Der Stadtbaumeiſter nickte: „Ihr könntet recht haben, Herr. 
Wenn der Rat mir die Mittel bewilligt, wenn er genügend 
Bewaffnete anwürbe, wenn der Pole uns Zeit ließe —“ 

„Papperlapp mit Euren Wenn's,“ fiel der Zitzwitzer dem 
anderen grob ins Wort. „Ich ſage, hier muß gehandelt werden. 
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Stephan Bathory treibt Truppen zuſammen. Seine Vorhuten 
unter dem Oberſten von Weiher, dieſem Schandbuben, der ſein 
Deutſchtum verrät, haben ſich ſchon in Marſch geſetzt. Mit der 
Zipfelmütze auf dem Kopf und in jeder Hand ein Wenn und 
Aber wehren wir ihn nicht ab.“ 

Doch die anderen Herren des Kriegsrats — er ſetzte ſich 
aus je zwei Mitgliedern der drei Ordnungen, außerdem aus 
zwei Handwerkern und vier Kriegsleuten zuſammen — traten 
dem Stadtbaumeiſter zur Seite. Vor allem war es Peter 
Behme, der ſeine Partei ergriff. „So iſt's immer geweſen,“ 
ereiferte er ſich, „Kriegsleute werfen das Geld mit vollen 
Händen zum Fenſter hinaus. Wir Bürger aber, die wir wiſſen, 
was es heißt, ſauer ſein Brot zu verdienen —“ 

„Tut Ihr das auch, Herr Behme?“ Spott im Blick 
unterbrach Kaſpar Göbel den feiſten Ratsherrn. „Zumindeſt — 
man ſieht es Euch nicht an.“ 

Einige lachten, doch der Gefoppte begehrte auf: „Bleibt 
mir mit Euren ſchäbigen Anwürfen vom Leibe!“ 

„Ihr Herren —“ Konſtantin Ferber riß das Wort an 
ſich — „wahrt Frieden! Größeres ſteht auf dem Spiel als 
der Austrag von Gehäſſigkeiten. Auch ich gebe dem Haupt⸗ 
mann von Zitzwitz recht, dek Biſchofsberg iſt eine Schlüſſel⸗ 
ſtellung, gleich wertvoll für uns wie für den Feind. Da aber 
an begonnenen und noch nicht fertiggeſtellten Sachen viel zu 
tun bleibt —“ er wandte ſich dem Stadtbaumeiſter zu — 
„ich erinnere nur an die Anlagen auf der Speicherinſel, an 
die Blockhäuſer und Bruſtwehren an der Mottlau, ferner an 
die Baſtionen vor dem Milchkannentor und bei der Barbara- 
kirche —, ſo müſſen wir auf den Biſchofsberg meines Er⸗ 
achtens einſtweilen verzichten. Und wenn ich mich nicht täuſche, 
jo wird meine Meinung von der Mehrzahl geteilt ...“ 

Faſt alle nickten ihm zu, und der Aldermann der Fleiſcher 
hob hervor: „Laßt zunächſt den Damm über die Mottlau 
oberhalb der Stadt fertig aufwerfen. Iſt dies Werk getan, 
dann mag der Pole nur kommen. Er erſäuft, wenn wir die 
Niederung unter Waſſer ſetzen.“ 

Der Kriegsrat begab ſich zur Stadt zurück. Der Zitzwitzer 
polterte noch mit manchem kräftigen Wort, um für ſeine ge⸗ 
ſunden Anſichten zu werben, und man billigte ihm auch dies 
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und jenes zu. Aber mit allem kam er nicht durch. Nicht, 
als ob man ſaumſelig oder gar Knauſerig geſtimmt geweſen 
wäre. Ganz im Gegenteil! In weiſer Vorausſicht des un⸗ 
vermeidbaren Zuſammenſtoßes mit polniſcher Herrſchſucht hatten 
die Stadtgewaltigen ſeit Jahren alles getan, was in ihrer 
Macht und Möglichkeit ſtand, um ſich auf die bewaffnete Aus⸗ 
einanderſetzung vorzubereiten. Aber Konſtantin Ferber hatte 
ſchon recht, wenn er ſagte: „Und laßt Danzigs Befeſtigungs⸗ 
werke ſelbſt von des Herrgotts Baumeiſtern verſtärken, ein echter 
Kriegsmann wie Matthis Zitzwitz wird nie und nimmer zu⸗ 
frieden ſein.“ 

Der Bürgermeiſter nahm den pommerſchen Edelmann bei⸗ 
ſeite. „Ihr wißt doch,“ fragte er ihn, „daß der Rat ſich ent⸗ 
ſchloſſen hat, den Oberſten Hans von Winkelburg für unſere 
gute Stadt zu gewinnen, wo Not und Sorge rieſenhaft wachſen?“ 
Der Hauptmann nickte heftig. „Hab's vernommen, man 
hat's mir geſagt! Der von Winkelburg iſt ein tüchtiger Mann. 
Anno 50 hat er ſich bei der Verteidigung Magdeburgs gegen 
Moritz von Sachſen ſeinen Namen gemacht. Daß er's ſein 
muß, macht's mir leicht —“ 

„Ihr ſeid nicht enttäuſcht oder gar verdroſſen?“ 

Da blickte der Pommer den Bürgermeiſter aus ſeinen 
hellen, blauen Augen an. „Kotzverdammich, bin ich ein Stänker 
oder Übelnehmer? Wo's ſich um eine große Sache handelt, 
hat ſich jeder dem Ganzen zu fügen!“ 

Konſtantin Ferber drückte dem geraden, aufrechten Manne 
die Hand. „Wenn alle ſo dächten wie Ihr, mir wäre leichter 
ums Herz! Nun ai mich aber etwas anderes wiſſen — 
ſoll ich dem Drängen der dritten Ordnung nachgeben und die 
Verteilung des Bürgeraufgebots nach dem Geſchmack der Ge⸗ 
werke vornehmen, jo daß ein jeder ohne Rüchkſicht auf die 
Befeſtigungswerke in ſeinem Quartier verbleibt?“ 

„Dreißig Stände haben ſie als Verteidigungsplätze vor⸗ 
geſchlagen?“ 

„Und ſiebenundſiebzig rechtſtädtiſche, zweiundvierzig alt⸗ 
ſtädtiſche und dreißig vorſtädtiſche Rotten. Führer ſollen Rat⸗ 
mannen, Schöffen, Quartiermeiſter, Kirchenräte und Feuerherren 
ſein, je nachdem, wie ſich die Rotten zuſammenſetzen.“ 
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„Mit anderen Worten“ — Matthis Zitzwitz warf den 
ſtolzen Kopf zurück — „die von der dritten Ordnung wollen 
unter ſich bleiben, wollen keinen Herrn unſeres Standes als 
Rottenführer anerkennen?“ 

Konſtantin Ferber nickte lebhaft. Seine Seele ſchwang mit 
der des pommerſchen Edelmannes mit. „So iſt es!“ 

Der Zitzwitzer lachte auf: „Laßt ihnen den Willen, Herr! 
Auch Schafe bekommen Mucken und gehen ihre eigenen Wege. 
Naht der Wolf, drängt ſich alles wieder zuſammen und trottet 
hinter dem Hirten her.“ 

„Ihr fürchtet nicht, daß ein Nachteil entſtehen könnte?“ 

„Nein — kein erheblicher! Haben wir erſt unſere fünf 
Fahnen Fußvolk beiſammen und zwei Fahnen Reiterei, dann 
hat die Stadt ein Knochengerüſt, das ſchon allerlei tragen kann. 
Und unſere Werbungen laufen gut, es finden ſich handfeſte 
Kerle zuſammen, die ſchon bei manchem blutigen Strauß ihre 
Klinge gewetzt haben.“ 

„Haltet fie nur in ſtraffer Zucht. Kriegsvolk haut leichtlich 
über die Stränge.“ 

Der Pommer hob die Schultern. „Wer jeden Tag ſein 
Leben in die Schanze ſchlägt, dem darf man es nicht ver⸗ 
argen . . .“ Doch er ſicherte zu, alles zu tun, was Unheil 
abwenden könnte. 

Als ſie ſich der Stadt näherten, kamen ihnen aus dem 
Hohen Tor heraus zwei Männer entgegen. Der eine war 
ein Graukopf mit verwittertem Geſicht. Ein dünner Bart um⸗ 
ſtoppelte ſein Kinn. Er trug den Kopf geſenkt, ſo daß er 
kleiner erſchien, als er war. Schwer ſchritt ſein Fuß. Im 
ganzen Körper lag beim Gehen ein Schwanken. Der andere 
war noch ein jüngerer Mann. Lauernd ging ſein Blick, Frech⸗ 
heit ſtand ihm auf der Stirn geſchrieben. 

Konſtantin Ferber muſterte die beiden beim Näherkommen. 
„Holla, iſt das nicht Klaus Ohling?“ 

Andere beſtätigten es: „Wie er leibt und lebt!“ 

„Was mag der alte Brummbär wollen? Er hat ſchon 
manches im Schilde geführt, was unſerer guten Stadt —“ 

Sie waren auf Rufweite angelangt. Konſtantin Ferber 
blieb ſtehen, mit ihm ſeine Begleitung. Der Alte und der 
Junge trotteten ihres Weges weiter. 
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„Klaus Ohling,“ Konftantin Ferber hob die Stimme, 
„wollt Ihr die Stadt verlaſſen? Und wohin, wenn's beliebt?“ 

Der Angeredete reckte den Kopf. Unter buſchigen Brauen 
ſtachen ein paar ſcharfe Augen hervor. Er verhielt den Schritt, 
wandte ſich um und erwiderte völlig unbekümmert: „Die Stadt 
verlaſſen? Jenun, mich dünkt, das hätt' ich ſchon getan. 
Jedenfalls, die Tore liegen hinter mir . ..“ 

Der Bürgermeiſter blies vernehmlich durch die Naſe, um 
ſeine Mißachtung über die erhaltene Antwort auszudrücken. 
„Ganz recht, die Tore liegen hinter Euch, es könnte aber leicht 
eintreten, daß ſie Euch dennoch feſthielten, nämlich dann, wenn 
ich Befehl erteilte —“ 

Wie ein Ruck durchfuhr es den Alten: „Potz Hagel und 
Gewitterbß — Ihr wollt mir den Wind aus den Segeln 
nehmen?“ 

„Kraft meiner Vollmachten! Es liegt ein Beſchluß des 
Rates vor, daß kein waffenfähiger Mann ohne Erlaubnis die 
Stadt verlaſſen darf.“ 

„Ich habe Erlaubnis! Will von Weichſelmünde aus mit 
meinem Schiff gen Dänemark ſegeln. Habe mehrere Laſten 
Holz und Teer an Bord. 's wird der Stadt nicht zum Nach⸗ 
teil gereichen. Heringe bring ich zurück. Und wenn's mit 
den Polniſchen zum Kriege kommt — ohne Freſſen kann der 
Menſch nicht leben.“ 

Faſt gleichzeitig traten Matthis Zitzwitz und Kaſpar Göbel 
neben den Bürgermeiſter. „Laßt mich mit ihm reden“, bat 
der Pommer. Und der Münzmeiſter forderte: „Herr Ferber, 
ich möchte den Alten gern allein ſprechen — wenn Ihr ge— 
ſtattet — nur auf ein Wort ...“ 

Der Bürgermeiſter beſann ſich nicht lange. „Da es ſich 
um einen noch waffenfähigen Mann handelt — bitte, Herr 
Matthis, wenn's beliebt ...“ 

Der Stadthauptmann hakte den Schiffsführer vertraulich 
unter und zog ihn ein paar Schritte abſeits. „Klaus Ohling,“ 
ſagte er, „alter Sturmvogel — verſteht Ihr den Bürgermeiſter 
nicht? Könnt Ihr ihm keine Sicherheiten geben?“ 

Der Schiffer blinzelte den adligen Herrn vertraulich an. 
Und ſein Geſichtsausdruck war wie ausgewechſelt. „Ob ich 
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ihn verſtehe! Er hat Sorge, bin ich erſt in See, dann könnte 
bei mir der Wind wieder einmal umſpringen —“ 

„Vergeßt nicht, daß Ihr nur begnadigt ſeid! Von rechts⸗ 
wegen müßten Eure gebleichten Knochen ſchon längſt am Galgen 
auf dem Holzmarkt klappern.“ 

„Laß laufen die Schoten!“ Der Alte lachte. „Auch Ge— 
hängten gewährt man die Grabesruh, ſchon von wegen des 
Geſtanks.“ 

„Euch hätte man aber baumeln laſſen.“ Der Pommer 
kniff den Alten in den Arm. „Doch Spaß beiſeite — jahre- 
lang habt Ihr als Auslieger und Freibeuter in polniſchen 
Dienſten geſtanden und Danzigs Handel ſchwer geſchädigt. 
Tragt Ihr Euch etwa mit gleichen Plänen, wenn erſt das 
Bollwerk von Weichſelmünde hinter Euch liegt?“ 

Klaus Ohling ließ ſeine Augen rollen. „Wenn ich daran 
denke, daß ich länger als ein Jahr im Gefängnis habe 
ſchmachten müſſen, dann kommt ein Zorn über mich — wie 
ein Wurm ſteigt's in mir hoch . ..“ 

„Ihr habt Euch durch Wort und Handſchlag verpflichtet, 
der Stadt die Beſtrafung nicht nachzutragen und auch keine 
Rache zu nehmen ... 

„Einen leiblichen Eid hab ich ſogar geſchworen!“ 

„Und werdet ihn halten?“ 

Der Alte bekaute mit ſcharfen Zähnen ſeine Unterlippe. 
„Zu was ratet Ihr mir?“ brachte er ſchließlich hervor und 
ſtarrte den Junker aus grundehrlichen Augen an. „Die Frei⸗ 
beuterei war „richt ſchlecht. Und wenn es jetzt wieder Krieg 
geben ſoll — 

„Seid Ihr noch nicht am Ende?“ Ungeduldig mahnte 


KRonſtantin Ferber. 


Der Zitzwitzer ſtreckte dem Schiffer die Rechte entgegen: 
„Schlagt ein — mir zu lieb — tut nichts wider Danzig! 
Iſt's nicht Eure Vaterſtadt?“ 

Der Alte kraute ſich am Kopf: „So ungefähr. In Bröſen 
bin ich zur Welt gekommen. Wenn Ihr alſo meint —“ 

„Es ſoll Euer Schaden nicht ſein, die Stadt wird Euch 
brauchen können.“ 

Da ſchlug der Schiffer in die dargebotene Hand. „Ihr 
habt mich damals überwältigt und gefangen genommen, als 
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der Herrgott meiner Freibeuterei, weil ich an Land gekommen 
war, ungnädig ein Ende ſetzte. Eurer Fürſprach verdank ich's 
aber auch, daß ich noch am Leben bin. So will ich mich 
erkenntlich zeigen — Euch zu liebe, Junker!“ 


Matthis Zitzwitz trat zum Stadtoberhaupt zurück. „Wir 
werden Nutzen aus ihm ziehen können. Belagert der Pole 
die Stadt, brauchen wir beherzte Männer, die den Weg über 
See nicht ſcheuen. Und Klaus Ohling fürchtet ſich vor 
Tod und Teufel nicht.“ 

Abermals miſchte ſich Kaſpar Göbel ein: „So iſt auch 
meine Meinung. Vertrauen um Vertrauen. Gut iſt's, wenn 
wir einen haben, der die Fahrt nach Dänemark kennt und 
auch antritt, ſobald der Rat es wünſcht.“ 

Konſtantin Ferber warf dem Münzmeiſter nur einen flüch⸗ 
tigen Blick zu und entſchied: „Gut, ſo mag Klaus Ohling 
ſeiner Wege gehen. Aber ſein Begleiter? Was hat's mit 
dem auf ſich? Iſt das nicht überhaupt der Diener des Rats⸗ 
herrn Lukas Blumenſtein?“ 

„Mit Verlaub — ich war's!“ Der Angeredete trat vor. 
„Bin's aber ſeit geſtern nicht mehr.“ Er fuhr ſich mit dem 
Mittelfinger der rechten Hand im Halsausſchnitt ſeines bunten 
Wamſes hin und her und tat überhaupt ſehr großſpurig. 

„Nehmt Ihr den jungen Menſchen zu Euch an Bord?“ 
Konſtantin Ferber wandte ſich dem Schiffer zu. „Unerfahren 
wie er iſt?“ 

Klaus Ohling ſchneuzte ſich. „Fort mit Schaden, mir 
kommt's auf den Kerl nicht an. Hat ſich mir nur von un⸗ 
gefähr angeſchloſſen. Und da er geſunde Knochen hat —“ 

„So bleibt er in der Stadt!“ 

„Herr Bürgermeiſter, das iſt Vergewaltigung! Ich zähle 
dreiundzwanzig Jahre, bin außerdem von Vaters Seite ein 
Elbinger Kind —“ 

Doch Konſtantin Ferber ließ ſich auf nichts weiter ein. 
Er gab den begleitenden Stadtknechten einen Wink. Die 
packten den Burſchen derb am Arm und machten es ihm auch 
ſonſt begreiflich, daß er ſich zu fügen hätte. 

Klaus Ohling rührte an ſeiner Kappe und ſchritt davon 
mit ſeinem ſchweren, ſchwankenden Gang. 
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Der Kriegsrat begab ſich aber zum Hauſe des Rats, um 
ſchriftlich niederzulegen, was bei der Beſprechung auf dem 
Biſchofsberg vereinbart und entſchieden war. 


* *. 
* 


Es war am gleichen Abend. In goldrot ſtrahlender Pracht 
tauchte die Sonne unter. Und über ihrem Ruhelager glomm 
es purpurn auf. Ein Lufthauch tändelte neckend einher. Er 
brachte hängende Wäſche zum Flattern, trieb ein Stücklein 
Silbergeſpinſt, das eine Schöne vom Rockſaum verloren hatte, 
vor ſich her und durchwirbelte auch das Haar des jungen 
Burſchen, der ſinnend auf der Seite lag, im grünen Gras, 
wo Ziegen weideten, dicht vorm Haus ſeiner Großmutter. 

Ein leichter, federnder Schritt ward hinter ihm vernehmbar. 
Er wandte ſich kaum um. Wer nahte, wußte er. Die Schweſter 
war es. Sie glitt neben ihm ins Gras, rupfte ein paar 
Blumen aus, zerpflückte ſie und ſtreute die Reſte von ſich. 

„Nun ſag doch ſchon ein Wort,“ fuhr es ihr heraus. 
„Sonſt redeſt du mehr, als einer vertragen kann, und heute —“ 

Der Bruder wandte ſich ihr langſam zu. „Wer es hat 
mit anſchauen müſſen, daß auch Du Dich wegwerfen kannſt —“ 

„Bernd!“ Sie griff nach ſeiner Hand und vergrub ihre Nägel 
tief in der Haut. „Sag ſolch Schandwort nicht noch einmal!“ 

Er machte ſich gelaſſen frei und wiederholte: „Daß auch 
Du Dich wegwerfen kannſt, dem verdorrt die Zunge vor Weh.“ 

Da erhob ſie ſich wieder in gezierter Eitelkeit und ſagte 
ſpitz: „Du biſt eben zu jung, um zu verſtehen, was mich be⸗ 
wegt . ..“ Leichtfüßig, wie fie gekommen war, ſchwebte ſie 
davon und begab ſich ins Haus. Aber nur für kurze Zeit. 
Sie holte ſich einen Umlegekragen aus ihrem Stübchen und 
ging dann ein paar Häuſer weiter zu einer Freundin. 

Bernd Landewig richtete ſich langſam auf, pflockte die Ziegen 
ab, trieb ſie in den Stall und ſetzte ſich auf die Bank vor 
der Haustür. 

Es währte nicht lange, daß von drinnen eine Frauenſtimme 
vernehmbar ward: „Wer ſitzt auf der Bank? Biſt Du es, 
Bernd?“ 

„Ja,“ ſagte er und ſtand auf. „Soll ich dich holen?“ 

„Tu's, mein Jung.“ 
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Da ſchritt er ins Innre, um die blinde Greiſin ins Freie 
zu geleiten. Elf Jahre war es ſchon her, daß die Eltern ge- 
ſtorben waren, beide am ſelben Tage. Eine ſchlimme Sucht 
hatte ſie hingerafft. Seitdem wohnten die Schweſter und er 
mit der Großmutter allein im Haus. 

„Es iſt ein ſchöner Abend“, lobte die alte Frau. „Ich 
habe ein wenig im Stuhl geſchlafen, num bin ich wieder munter. 
Was ſoll man machen, jo für ſich. 

Sie nahmen Platz. Er ließ ihr ſeine Hand. Von Herzen 
hingen ſie aneinander. 

„Was hat es heute beſonderes gegeben?“ fragte ſie. 

„Du meinſt bei Meiſter Kramer? Ach, in ſeinem Kopf 
ſchwirrt es nur ſo von Plänen! Auf dem Biſchofsberg ſind 
die Herren geweſen — weißt Du, Großmutter, die Herren, 
die den Kriegsrat bilden.“ 

Frau Jutte hielt ſich die Ohren zu. „Red nicht immer 
von Kriegsrat und Krieg, Du biſt ein garſtiger Jung!“ 

„Großmutter, wenn aber die Polniſchen kommen! Willſt 
Du, daß die Fremden von Deinem Haus Fenſtergeld erheben?“ 

„Die Polniſchen von meinem Hauſe Fenſtergeld ...?“ 

„Oder daß fie bei uns als gebietende Herren aus- und 
eingehen?“ 

„Dieſe Schwätzer und Schmierfinken? O, ich kenne die 
Polniſchen gut. Als ich noch ein junges Ding war und mich 
vor den Mannsleuten ſchon ſehen laſſen konnte, da hat es 
ſolch ein Laffe gewagt — Fasnacht war es und Mummen⸗ 
ſchanz — mir unehrerbietig zu nahen. Weißt Du, was ich 
tat?“ Die Großmutter holte mit dem Arme aus. „Ich habe 
ihm ein Pflaſter gegeben, das ihm fein freches Mundwerk ver- 
ſchloß und ihn auf andere Gedanken brachte.“ 

„Siehſt Du, Großmutter“ — Bernd hatte ſeinen Kummer 
über die Schweſter vergeſſen — „juſt dasſelbe will auch unſere 
Bürgerſchaft tun, wenn ſie wider die Polniſchen rüſtet. Wir 
wollen ſie verpflaſtern und verpfeffern, daß ihnen nach deutſcher 
Koſt für lange Zeit nicht mehr gelüſtet.“ 

„Und Du — Du willſt ſchon mitmachen? Du mit Deinen 
ſechzehn Jahren?“ 

Bernd bekam einen roten Kopf. „Warum nicht, Groß⸗ 
mutter? Was die Kräfte anbetrifft, ſo nehm ich's mit manchem 
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Älteren auf. Und fie jagen, alle müßten helfen, jede Fauſt 
ſei wichtig ... Er verſtummte. Ihm ſchoß durch den Kopf, 
was er heute mit der Schweſter erlebt hatte. 

Und ſeltſam — auch die Großmutter mußte jetzt an ihre 
Enkelin denken. „Wo ſteckt die Trude?“ erkundigte ſie ſich. 
„War mir's doch vorhin, als wär ſie ins Haus geſchritten.“ 

„Sie iſt nicht hier, Großmutter.“ 

„Wo iſt ſie denn?“ 

Bernd zuckte mit den Achſeln. „Fort!“ 

Wenn die Großmutter auch blind war, ſo hatte ſie doch 
ein feines Gefühl für alles, was ſich in ihrer Umgebung ab⸗ 
ſpielte. „Habt ihr euch gezankt?“ fragte ſie. 

„Nein, Großmutter.“ 

„Hat es ſonſt Arger gegeben?“ 

Lügen konnte Bernd nicht. So kam es denn zögernd 
heraus: „Ja, das hat's.“ 

„Und welchen? Kann ich ihn glätten?“ 

Bernd blieb ſtumm, ihn quälte die Frage: ‚Haft du ein 
Anrecht darauf, den Angeber und Kläger zu ſpielen?“ 

Während er es ſich noch überlegte, kam ihm die Groß⸗ 
mutter ſchon wieder zuvor: „Du möchteſt wohl nicht petzen? 
Zu mir darfſt Du ſchon Dein Herz erleichtern, ich bin alt und 
verſchwiegen.“ 

Da drang es ihm warm in die Augen. Ja, das war 
das richtige Wort. Er mußte ſein Herz erleichtern, eine ſchwere 
Laſt lag ſonſt auf ihm. Und mit fliegender Stimme begann 
er zu berichten: „Ich komme heute über die Langgaſſe, im 
Auftrag meines Meiſters, da ſchaffen Stadtknechte einen Menſchen 
vorbei, der ſtörriſch und widerſetzlich war, ſo daß ein Schwarm 
von Neugierigen folgte. Ich frage den einen: „Was iſt's mit 
dem in der Hand der Knechte?“ Der, den ich frage, gibt mir 
zur Antwort: ‚Ausreißeu hat er wollen, um ſich vom Kriegs⸗ 
dienſt zu drücken, und iſt dabei ſeit Jahr und Tag zwiſchen 
Danzigs Mauern anſäſſig!“ Ich ſehe genauer hin und erkenne 
in dem, den fie abführen, Erminio Pankert, des Ratsherrn 
Lukas Blumenſtein Diener. Nanu,“ ruf ich aus, ſollt man's 
glauben?“ Im ſelben Augenblick ertönt eine Weiberſtimme 
— einer der Stadtknechte hatte gerade dem Erminio das Weiter- 
gehen begreiflich machen müſſen — und Trude, unſere Trude 
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ſtürzt vor, zerrt den einen Stadtknecht am Arm und begehrt: 
„Gebt den Burſchen frei, er ſoll nicht hinter Schloß und Riegel, 
er ſoll auch nicht wider die Polniſchen kämpfen, andere mögen 
ſich den Schädel einſchlagen, nur nicht der Erminio!“ Mir 
war's, als müßte ich vor Scham in den Boden verſinken. Unter 
den Gaffern gab es aber ein Gelächter. Der Stadtknecht ſtieß 
die Trude zurück, Pankert riß ſich los, eine wilde Jagd be— 
gann. Trude will mit, ich halte ſie feſt, da ſchlägt ſie nach 
mir — ja, Großmutter, das hat ſie getan! Sie hatten den 
Erminio bald wieder gefangen und führten ihn ab ins Rat⸗ 
haus. Ich ließ die Schweſter aber ſtehen und bin meiner 
Wege gegangen.“ 

Ganz leiſe waren ſeine Worte verklungen. Doch als die 
Großmutter ſchwieg, fügte er hinzu: „Nun bring Du's wieder 
in die Reihe, was zwiſchen mir und der Trude liegt.“ 

Der Abendpurpur war verglüht. Nur in einer einſam 
ſegelnden weißen Wolke, dünn faſt wie ein Schleier, hielt ſich 
ein Reſt von ſeinem Prunken. Silbergrau verfärbte ſich der 
Himmelsdom, und mit neugierigem Geglitzer lugten die erſten 
Sterne hervor. 

Die Großmutter ſeufzte auf: „Ich habe es kommen ſehen“, 
klagte ſie. „Die Trude iſt anders wie Du, ſie ſchlägt nach 
ihrer Mutter. Der ſtak die Eitelkeit in den Gliedern, und 
wenn ſie einem Manne gefiel, ſo war es ihr allemal ein Feſt. 
Erminio Pankert — ich weiß, er iſt hinter der Trude her, 
ſie hat's mir erzählt und nun vergißt ſie ſich ſo weit —“ 

„Juſt einem ſolchen Laffen gegenüber —“ Bernd begehrte 
auf —, „der ein halber Welſcher iſt und ſich vor Kugelgruß und 
Schwertſchlag fürchtet!“ 

„Das macht es nicht, das macht es nicht!“ Großmutter 
ſchüttelte die zittrigen Hände. „Die Hauptſache bleibt, daß 
ſie ſich öffentlich auf der Gaſſe vor viel Volk erniedrigt hat. 
Nichts ſoll der Menſch ſorgſamer hüten als ſeinen guten Ruf.“ 

Bernd ſprang auf beide Beine. „Bring Du's ihr bei, 
Großmutter. Auf mich hört ſie nimmer. Sie trotzt darauf, 
daß ſie die Altere ſei.“ 

Die Greiſin nickte vor ſich hin, wehe Gedanken quälten 
fie. „Wenn ich einmal nicht mehr bin, was dann?“ Und fie 
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betete insgeheim zum lieben Gott, er möchte ihrem Enkelkinde 
einen rechtſchaffenen Ehemann zuführen. — 

Als Trude von der Freundin heimkehrte, war die Bank 
vor dem Hauſe leer. Die Tür war nur angelehnt. Das junge 
Ding ſchlüpfte hinein. Schon federte ihr Fuß über die Treppe, 
die nach oben führte, als Großmutters Stimme erklang, ganz 
tief, faſt wie aus einem Geiſtermunde. 

Trude erſchrak, verhielt den Atem und blieb ſtehen. 

Noch einmal rief die Großmutter. 

Da ſchlich Trude zu ihr hin. Trotz und Reue rangen in 
ihrem Innern um die Oberhand. 

Die Greiſin ſaß in ihrem hohen Stuhl. Dunkel war es 
in der Kammer, vom Mondlicht ſchnitt ein ſcharfer Strahl 
hinein. Er traf aber nur das Kruzifix an der Wand und 
ließ die meſſingnen Blumenkäſten auf dem Fenſterbrett leuchten. 

„Komm dicht zu mir heran,“ forderte die Stimme der Alten. 

Trude tat es. 

„Knie nieder, damit ich Dich mit meinen Händen ſegnen 
kann.“ i 
Das junge Ding gehorchte, obwohl der Trotz noch immer 
nicht ſchwieg. 

Langſam ſenkten ſich die runzligen Finger auf den vollen, 
blonden Mädchenſcheitel. Und aus den kühlen Händen ſtrömte 
eine zwingende Gewalt. 

„Ich weiß, mein Kind,“ ſo ſprach die Alte, „daß Jugend⸗ 
blut und Jugendwille oftmals ſchwer zu bändigen ſind. Doch 
ſchneller als fie ſtürmt das Unheil dahin. Unwiderruflich!“ 
iſt ſeine Loſung. Und tauſend bittere Tränen, aus dem Born 
der Reue geſchöpft, vermögen den Kelch der Tugend nicht zu 
füllen, hat das Unheil ihn erſt geleert. Habe ich Dein Ver⸗ 
trauen, mein Kind?“ 

Unter Schluchzen zuckte der Leib des jungen Mädchens. 
„Dein volles Vertrauen?“ 

„Ja, Großmutter!“ 

„So erzähle — wie ſteht es mit Dir, daß Du den Spott 
Straße nicht fürchteſt?“ 

„Ich habe den Erminio von Herzen lieb. Er hat mir die 
Ehe verſprochen! Und dann das Mitleid, das große Mit⸗ 
led 


de 
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„Mitleid — für ihn? Warum?“ 

„Seines Herrn Sohn, der Jakob Blumenſtein, hat ihn 
mit der Reitgerte geſchlagen, und der Ratmann hat ihm dazu 
noch den Laufpaß erteilt. In ſeiner Verzweiflung hat er nach 
ſeiner Heimat, nach Elbing, gewollt, wo ſeine italiſche Mutter 
lebt. Nun haben ſie ihn feſtgenommen und roh mißhandelt —“ 

„Iſt er völlig unſchuldig?“ 

Die Antwort blieb aus. Und die Großmutter fuhr fort: 
„Warte es ab, wie ſich alles entwickelt, und greif Du in Dein 
Schickſal nicht mehr ein. Es tut nicht gut und iſt immer 
falſch, wider die Obrigkeit anzugehen. Iſt der Pankert ein 
redlicher Mann, ſo wird ihm auch der Rat nichts anhaben. 
Iſt der Rat aber gegen ihn, ſo ſchlage ihn Dir getroſt aus 
dem Sinn.“ 

Die Enkelin wimmerte: „Ich kann's nicht, Großmutter, 
es drängt mich zu ihm, täglich mehr!“ 

Da wurde die Alte hart: „Wer ſich nicht ſelbſt beſiegen 
kann, hinter dem ſteht wahrlich der Teufel und wartet nur 
auf den Augenblick, wo er zugreifen ſoll. Geh jetzt in Deine 
Kammer und beſchlafe meine Worte. Morgen mit dem früheſten 
will ich Dich wieder ſprechen.“ 


Trude ſchlich fort. Und in ihr Kopfteil weinte fie heiße 
Tränen. 


Im Artushof. 


Der Sommer war vergangen. Und wenn der Wind ſich 
hob, ſo trieb er ſchon die erſten dürren Blätter raſchelnd vor 
ſich her. 

Stephan Bathorys Macht hatte ſich gefeſtigt. Nur wer 
es unbedingt nicht wahrhaben wollte, konnte die Fortſchritte 
ableugnen. Trotzdem — gegen Danzig hatte er das Schwert 
noch immer nicht erhoben. Boten und Geſandte wanderten 
zwiſchen ihm und der Stadt hin und her. Stephan ſcheute 
ſich vor Anwendung der letzten Gewalt. Und der Rat ließ es 
ſich angelegen fein, jeden Faden, der ſich noch als verhandlungs⸗ 
fähig erwies, ſorgſam fortzuſpinnen. 

In der Stadt blieb man guten Mutes. Etliche wähnten 
insgeheim, am Ende ließe ſich alles noch in Frieden beilegen. 
Andere wieder traten dafür ein, man müſſe die Waffen ſcharf 
und das Pulver trocken halten und dürfe nur wenig Nachgiebig⸗ 
keit zeigen. Der großen Maſſe dauerte aber das Verhandeln 
zu lange. Immer mächtiger ſchwoll unter ihr der Kampfesmut 
an. Und die Zahl derer, die es einem hohen Rate ſchwer 
machten, weil er nicht tatkräftiger vorging, gewann von Tag 
zu Tag an Anhängerſchaft. 

So war Mitte September gekommen, und von den Arbeiten 
der Meiſter Kramer und Benning war ein gut Teil fertiggeſtellt. 
Neue Dämme und Baſteien waren vollendet, und an mehr als 
einer Stelle ſtanden Scharfmetzen, Korthonen und Fallen ſchieß— 
bereit, die ſich zum erſten Male in der Welt des Kampfes um⸗ 
tun ſollten. Auch Baſiliskus und Natter harrten ihrer Prüfungs⸗ 
ſtunde. 

Es war gegen Abend. Mit grauen Schatten nahte die 
Dämmerung. Einträchtig wanderten der Stadtbaumeiſter und 
der Büchſengießer über den Langenmarkt zum Artushof, allwo 


ſich der Bürgersmann gern zuſammenfand, um nach getaner 
Arbeit bei einem guten Trunke und in angenehmer Geſellſchaft 
Erholung von des Tages Laſt und Mühen zu finden. Kurz 
vorm Betreten des Hofes ſchloß ſich den beiden der ſtädtiſche 
Kanzliſt Hans Haſentöter an. Er war ein Mann in ſchon 
vorgerückten Alter, fehlte aber nie beim Abendtrunk und trug 
ſtets eine Friſche zur Schau, um die ihn manch jüngerer 
beneidete. 

„Sieh da, ihr Herren, welch eine Freude! Geſtern mußte 
ich Euch vermiſſen ...“ 

Die beiden Meiſter nickten: „Wir hatten noch bis ſpät 
zu tun.“ 

Worauf der Alte lachte. „Einen Schelm ſoll man mich 
nennen, wenn ich am Abend nicht zu guter Stunde im Hof 
erſcheine.“ 

Im Eingang trieben ſich ein paar Diener umher, die ihre 
Herren begleitet hatten und auch wieder heimgeleiten ſollten. 
Den Hof ſelbſt durften ſie nicht betreten. 

„Es ſcheint ſchon gut beſucht,“ lobte der Kanzliſt. Lautes 
Stimmengewirr ſcholl ihnen entgegen. Gleichzeitig ſetzten auch 
Mufikanten ein, Fiedler, Pfeifer, Trommler und Flötenſpieler. 

Herr Haſentöter hob die Hand und brachte die Füße ſo 
zierlich voreinander, als ſchickte er ſich an, eine Schöne zum 
Reigen zu führen. Dabei ſang er aus voller Bruſt, das Gleiche, 
was die Geigen ſpielten. 

„Eure Stimme —“ Hans Kramer klopfte dem alten Herrn 
auf die Schulter — „nichts für ungut, noch gibt es keine 
beſſere in Danzig!“ 

Für Lob war der Kanzliſt empfänglich. Vor wenigen 
Jahren noch war er als Sänger an der herzoglichen Kapelle 
zu Königsberg tätig geweſen, und auf ſein Künſtlertum tat er 
ſich ſtets etwas zu Gute. 

Sie mußten eine geraume Weile warten. Vor ihnen drängten 
noch mehrere in das Innere des Hofes. Und da jeder einzelne 
ſich beim Kellermeiſter ausweiſen mußte, ob er auch kein Meſſer, 
länger als eine Elle, bei ſich führe, ſo kam der Schub der 
Gäſte nur langſam voran. 

Einem Engländer aus Ipswich wollte man ſeinen Dolch 
abnehmen. Der Kerl fing an zu fluchen und weigerte ſich. 
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Da packte ihn der Kellermeiſter mit feſtem Griff an Rockkragen 
und Hoſenboden und ſagte: „Dann mach, daß Du rauskommſt!“ 

Der Fremde zögerte einen Augenblick — gab nach und 
händigte den Dolch aus. Und zu Herrn Haſentöter ſagte der 
Kellermeiſter: „Wir müſſen jetzt tüchtig aufpaſſen. Allzu viel 
ausländiſch Volk drängt ſich in den Hof. Mit den Dänen 
und Schweden und vor allen mit den Niederländern, wie ſie 
an der Marienbürgerbank ſitzen, da läßt es ſich [yon auskommen. 
Aber auf die Engelſchen — da habe ich einen böſen Blick. 
Ihr Hochmut reizt meine Galle.“ 

Von vier achteckigen Granitſäulen wurde die mächtige Halle 
getragen, die ſeit Alters — keiner wußte genau ſeit wann — 
den Namen Artushof führte. Von den ſchweren Säulen liefen 
Streben zu den Wänden, und das Hohe Spitzbogengewölbe, 
das die Decke bildete, war mit gemalten Sternen überſät. 
Um die Säulen loderten Fackeln, und von der Decke hingen 
zwiſchen allerhand Schiffsmodellen Leuchter mit aufgeſteckten 


Kerzen. Ihr Schein ſpiegelte ſich in Harniſchen wider, die 


im Verein mit Wappenbildern und Gemälden von Hiſtorien 
die Wände zierten. Die Gäſte ſaßen in Gruppen auf einzelne 
Bänke verteilt, von denen jede eine Brüderſchaft bildete, die 
ſtreng auf ihre Eigenart pochte. Linker Hand vom Eingang 
lagen die Plätze für den Rat und die Schöffen. Daran ſchloſſen 
ſich die Chriſtopfer⸗ und die Holländiſche Bank und am Ende 
dieſer Seite die Reinoldsbank, die meiſt von Weſtdeutſchen 
beſetzt war und als die vornehmſte galt. Gegenüber ſtanden 
die Dreikönigsbank, die Sciffer- und die Marienbürgerbank. 
Alle waren mit reichem Schnitzwerk geſchmückt, denn jede 
Genoſſenſchaft ſuchte es der anderen in der Ausſtattung ihres 
Platzes zuvorzutun. 

Mit dem Kanzliſten zuſammen nahmen Hans Kramer und 
Hermann Benning an der Marienbürgerbank Platz. Allſogleich 
ſtellte ſich ein Aldermann des Hofes ein — zu achten walteten 
ſie ihres Amtes —, um das Gaſtgeld einzufordern. Erſt nach⸗ 
dem es entrichtet war, brachten die Schankknechte Bier. 

„Was gibt es heute für einen Trunk?“ Wißbegierig 
erkundigte ſich der Kanzliſt. 

„Gutes Elbingſches, Herr Haſentöter.“ 

„Daß Dich die Peſtilenz — elbingſches Bier?“ 
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„Warum nicht?“ Andere lachten. 

„Weil — weil —“ der Kanzliſt hatte flugs ſeinen erſten 
Spitzbecher geleert — „weil ich dieſe Stadt nun einmal nicht 
leiden kann!“ 

„Oho,“ begehrten einige auf, die mit Elbing Handel trieben. 
„Wollet Euch näher erklären — leere Worte, leeres Stroh, 
machen keinen Menſchen froh!“ 


Herr Haſentöter ſtrich ſich den Bart. „Ich will nicht hitzig 
werden“, entgegnete er, „und will auch das Bier nicht ver— 
läſtern, weil das Strafe koſtet. Wer aber Elbing lobt, wenn 
es auch unſere Nachbarſtadt iſt ... zum erſten — hat Elbing 
daran feſtgehalten, den Bathoryſchen zu trotzen?“ 

„Nein“, ſcholl es ihm im Kreiſe entgegen, „es iſt ſchmählich 
abgefallen!“ 

„Zum zweiten — ſperrt es ſich gegen die Engelſchen genugſam 
ab, die wir alle zum Teufel wünſchen ob ihrer plumpen An: 
maßung?“ 

„Nein,“ ſtimmte man ihm abermals zu. „Es öffnet ihnen 
Haus und Hof und begehrt ſelbſt eine engelländiſche Reſidenz!“ 

„Und zum dritten —“ der Kanzliſt ſann eine Weile nach, 
ſchmunzelte dann und fragte: „Mundet Euch elbingſches Bier 
jo gut wie das unſrige?“ 

Da waren aber die Meinungen geteilt, und Herr Haſen⸗ 
töter benutzte die Gelegenheit, als ſich eine lebhafte Ausſprache 
erhob, um ein vertrauliches Wort mit dem Schankknecht zu 
wechſeln, worauf er in einem großen Zinken echt Danziger 
Bier erhielt. Dieſer Erfolg ſtellte das Gleichgewicht ſeiner 
Seele wieder her, und er wandte ſich nunmehr ganz geruhſam 
an den Vogt ſeiner Bank, der ihre gewählter Vorſtand war, 
und erkundigte ſich: „Sagt, trifft es zu, daß der Stephan 
Bathory mit ſeiner Streitmacht ſchon in Marienburg ſteht?“ 

Der Vogt nickte: „Leider ja — nach dem, was ich ver: 
nommen habe ...“ Sie ließen beide die Blicke nach dem 
Bilde ſchweifen, das über ihrer Bank hing, und eine Belagerung 
Marienburgs aus früherer Zeit darſtellte. 


„Gebe Gott, daß alles ein gutes Ende nimmt“, flehte der 
Vogt und lieh dem Statthalter ſein Ohr, der ihm bei Bewirt⸗ 
ſchaftung der Bank zur Seite ſtand und mit wichtigen Fragen kam. 
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Hans Hafentöter hob aber ſeine kraftvolle Stimme und 
ſagte, jo daß viele die Ohren ſpitzten: „Wichtiger ſcheint mir 
noch, daß deutſche Art und deutſche Zunge keinen Schaden 
leiden, ſondern mannhaft ihr Recht vertreten!“ 


Das Wort griff einer auf, und da gerade inmitten der 
Halle ein engelländiſcher Sänger Lieder zum Beſten gab — 
allerhand Volk trieb ſich zwiſchen den Bänken herum, Welſche, 
Italiener und Spanier, die mit Muſik und kurzweiligen Künſten 
ihr Brot verdienen wollten —, ſo begann er zu ſchimpfen: 
„Stopft doch der fremden Droſſel den Schnabel! Wir wollen 
deutſche Laute hören!“ 

Der Engelländer ſchaute ſich um und brach ab. Doch ein 
Mitglied der Schifferbank warf ihm Geld zu: „Nicht ſo faul, 
ſchmier Deine Kehle und ſing weiter!“ 

„Nicht doch“, riefen andere. „Herr Haſentöter hat recht, 
in ſolchen Zeiten wie heute — f 

„So mag er ſelber fingen“, trotzte der von der Schiffer⸗ 
bank auf. 

Viele ſtimmten zu: „Herr Haſentöter, wenn es beliebt ... 
Silentium für Herrn Haſentöter!“ 

Der alte Herr wehrte ſtürmiſch ab, aber noch ſtürmiſcher 
drangen feine Freunde auf ihn ein, jo daß er ſchließlich nach— 
gab, ſeinem Zinken mit echt Danziger Bier noch einmal auf 
den Grund ging und ſich dann erhob. Ehe aber Ruhe ein- 
trat, verging geraume Zeit. Denn die anderen Bänke mußten 
erſt verſtändigt werden, und mancher Zecher war nicht von 
vornherein einverſtanden, daß man ihm den Mund verbot. 
Auch die Schankknechte ſtörten. Sie bekamen doppelt zu tun, 
weil man mit leeren Bechern nicht zuhören wollte. 

Endlich war der Lärm verſtummt, ſo daß der Vortrag 
beginnen konnte. Von zwei anderen geſtützt, beſtieg der Kanz⸗ 
liſt einen Schemel, den man in die Mitte der Halle geſchafft 
hatte. Er verneigte ſich nach allen Seiten, zwinkerte luſtig 
mit den Augen und ſprach: „Iſt's euch recht, ſo ſing ich das 
neue Lied vom Artushof?“ 

„Oho,“ rief man ihm zu, „habt Ihr nicht eben dem engel⸗ 
ländiſchen Sänger das Singen verboten 5 wollt nun ſelbſt 
über Engelland ſingen?“ 


H. v. Waldeyer⸗ Hartz, Ums deutſche Danzig. 


„Halt!“ Herr Haſentöter hob gebieteriſch die Rechte. „Was 
ich gedichtet habe und vortragen will, iſt ein kerndeutſcher Sang. 
König Artus, den wir als unſeren Schutzpatron verehren, hat 
zwar in Engelland gehauſt. Wie wir hier aber leben und 
feiern, das iſt unſere eigene Art, die hat mit Fremdem nichts 
gemein. Ihr könnt Text und Weiſe ruhig hinnehmen.“ . 

„Stört ihn nicht! Fangt an!“ ſo rief man durcheinander. 
Noch einmal räuſperte ſich der ehemalige Hofbaſſiſt, um dann 
mit grundgewaltiger Stimme zu beginnen: 

„Ein König war in Engelland, 

Arthurus oder auch Artus genannt, 

Ein gar weiblicher, tapferer Bed, 

All feine Feinde hat er gefällt. 

Seine Tugend iſt nun in manchem Land, 

So auch an der Oſtſee wohlbekannt. 

Solche Höfe und Gärten er fundiert, 

Darin es gar ehrbar gehalten wird. 

Da gibt es keinen Zank, noch Hauen oder gar Stechen, 
In Frieden tut ein jeder zechen!“ 

Das Lied war einigen ſchon bekannt, und als Herr Haſen⸗ 
töter ihnen zunickte und mit den Händen winkte, wiederholten 
ſie jubelnd den Schluß: 

„Da gibt es keinen Zank, noch Hauen oder gar Stechen, 
In Frieden tut ein jeder zechen!“ 8 

Über Mangel an Beifall brauchte ſich der Sänger nicht zu 
beklagen. Man klatjchte in die Hände und rief ihm zu. 
Schwere Humpen huben ſich ihm zum Proſit entgegen, und 
es half ihm nichts, er mußte ſein Lied wiederholen. 

Ein wenig erſchöpft, kehrte er auf ſeinen Platz zurück. 
Ein neuer Zinken ſtand ſchon bereit. Abermals ſetzten die Muſi⸗ 
kanten ein, der Lärm der Unterhaltung lebte wieder auf und dort, 
wo eben noch Herr Haſentöter ſein Beſtes von ſich gegeben 
hatte, ſtand jetzt ein Mann in enganſchließendem Gewande, der 
die Glieder wie eine Schlange verrenkte und von den Füßen 
auf die Hände und dann wieder zurück auf die Füße ſprang. 

Einer von der Dreikönigsbank rührte den Akrobaten an 
der Schulter: „Wo biſt Du her?“ 

„Spanniſch!“ lautete die Antwort. 

Der biedere Frager, ein Bäckermeiſter, ſchüttelte bedauernd 
den Kopf. „Seid ihr dort unten alle aus ſolch quabbligem Teig?“ 


50 


Der Spanier hatte nicht verſtanden, doch ein Freund über- 
ſetzte ihm die Worte. Da tat er ſehr empört, ſtraffte ſeine 
Oberarmmuskeln und wollte den Bäckermeiſter zum Betaſten 
bewegen. 

Doch an der Dreikönigsbank gab es jetzt wichtigere Dinge 
zu tun. Der Vogt hatte nach Rückſprache mit dem Statthalter 
den Vorſchlag gemacht, zur Feier des Tages und auch, um 
Herrn Haſentöter eine Ehrung zu erweiſen, die ſchön verzierten 
Trinkbecher der Brüderſchaft hervorzuholen und einen gemein— 
ſamen Umtrunk zu begehen. 

„3 was — ich denk nicht dran!“ Ein Schneidermeiſter 
lehnte ab. „Wär gerad noch beſſer — ſauft ihr auf allgemeine 
Koſten, wächſt euer Schlund aufs Vielfache.“ 

„Meiſter Hemmling, warum ſo knauſerig?“ 

„Weil ich's Geld nicht dazu Hab! Alles iſt teurer ge 
worden —" 

„Nur das Bier nicht!“ 

„Eben darum ſollt man zumindeſt an ihm ſparen!“ 

„Euch verſteh ein anderer!“ Der behäbige Bäckermeifter 
wandte ſich von dem Schneider ab und zeigte ihm die Seite 
ſeines Körpers, mit der man anſonſten nicht ſeine Hochachtung 
bekundet. 

Solches Gebahren brachte nun wieder den ehrſamen Schneider⸗ 
meiſter in Harniſch, ſo klein er auch war. „Meiſter Riemann,“ 
zeterte er los, „wenn Ihr auch dreimal ſo dick ſeid wie ich, 
ſo verrät das noch lange nicht viel Witz.“ 

Der Bäcker hatte mit dem Schneider ſchon manchen Span 
gehabt, da er aber die friedfertigere Natur war, ſo blieb er 
abſichtlich die Antwort ſchuldig, ohne ſich umzudrehn. 

Meiſter Hemmling nahm dies als neues Zeichen der Nicht⸗ 
achtung und begehrte noch heftiger auf. „Bei wenig Witz 
kann man auf gute Manieren nicht rechnen. Es liegt wohl 
an dem ſauren Teig, den Ihr verbackt, daß Ihr ſo rüpelig ſeid?“ 

Das war dem Bäcker aber doch zuviel. Er fuhr herum, 
ſo daß ſein Schemel krachte, und dröhnte hervor: „Näht Euch 
morgen Euer Maul zu, Ihr tätet ein verdienſtlich Werk —“ 

„Aber, liebe Freunde!“ Der Statthalter legte ſich ins 
Mittel. „Habt doch einen höfiſchen Mund. Wer wird bei 
gutem Bier mit ſolch groben Worten poltern!“ 


51 


„Meiſter Hemmling hat angefangen mit feiner verflirten 
Knauſerei.“ 

„Ich hab ſieben Kinder daheim. Sorgt mir für beſſeren 
Verdienſt.“ 

Der Vogt lachte. „Seht zu, daß Ihr Meiſter Riemann 
zum Kunden gewinnt, bei ſeines Leibes Umfang könntet Ihr 
eine tüchtige Rechnung aufmachen.“ 

Den gleichen Gedanken wie die Dreikönigsbank, nämlich 
die Ehrenhumpen herbeizuſchaffen und auf allgemeine Rechnung 
der Bankgenoſſen einen Umtrunk zu tun, hatte nach dem Geſang 
des Hans Haſentöter auch die Reinoldsbank gehabt. Und da 
ſich bei ihr kein Widerſpruch erhoben hatte, ſondern von vorn⸗ 
herein alle dafür geweſen waren, ſo ergab es ſich, daß die 
Becher der Reinoldsbank ſchon gefüllt bereit ſtanden, ehe die 
von der Dreikönigsbank auch nur zur Stelle waren. Und 
als ſich nun die Genoſſen der Reinoldsbank erhoben und unter 
der Führung ihrer Alteſten zur Marienbürgerbank hinüber⸗ 
ſchritten, da ſetzte es bei der Dreikönigsbank erſt erſtaunte, 
dann ärgerliche Geſichter, und Meiſter Hemmling bekam allerlei 
zu hören. Der diche Bächer triumphierte: „Sagt' ich es nicht, 
er ſoll ſich ſein Läſtermaul vernähen!“ 

Die von der Reinoldsbank hatten inzwiſchen Aufſtellung 
genommen. Drei Becher führten fie mit ſich. Es waren ge- 
waltige Gemäße, ſchön verziert und mit dem Bildnis des Schutz⸗ 
heiligen der Bank geſchmückt. 

„Herr Haſentöter“, ſo begann der Vogt der Reinolds⸗ 
brüder, „Ihr habt uns mit Eurer neuen Weiſe und Euren 
wohlgeſetzten Reimen eine große Freude bereitet. Und wenn 
Ihr nicht ſchon ſo bejahrt wäret, ſo hätten wir Euch noch um 
ein zweites Stücklein angegangen. Item laſſen wir es bei 
dem einen ſein Bewenden und trinken, auch ſo ſchon voll 
befriedigt, auf Euer Wohl einen kräftigen Schluck, den niemand 
auf ſeine Tiefe nachprüfen mag. Hier der Becher — das 
iſt der Reinmut. Aus ihm will ich Euch Beſcheid tun. Der 
andere heißt Pelikan, ob ſeiner ſtattlichen Fülle. Und aus 
dem Dritten ſollt Ihr mit Behagen ſchlürfen, denn den Dritten 
nennen wir Friſchauf.“ 

Der Kanzliſt und Sänger hatte ſich erhoben, wie es ſich 
geziemt, und hatte mit freundlichem Geſicht der Anſprache zu- 
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gehört. „Vielen Dank, meine Herren“, entgegnete er. „Hat 
Euch meine Weiſe gefallen, ſo ſei ſie dem Artushof geweiht. 
Und wünſchen will ich, daß ſie noch lange Zeit gleich erfreulich 
fortwirken möge, wie ſie es heute tat, indem ſie leere Humpen 
füllte.“ Er nahm den Willkommenbecher entgegen, hob ihn 
mit beiden Händen hoch, ſetzte an und trank; lang und be— 
dächtig, bis der Atem ein Halt gebot. „Friſchauf, du haſt 
mir gemundet!“ 

Die Reinoldsbrüder kehrten befriedigt zu ihren Plätzen 
zurück. Daß ſie denen von der Dreikönigsbank zuvorgekommen 
waren, bereitete ihnen Genugtuung. Noch lange kreiſten bei 
ihnen die Willkommenbecher aufs allgemeine, und aus ihrer 
Ecke ſchollen Lärmen und Lachen am lauteſten hervor. 

Allgemein begann man jetzt zu eſſen. Thorner Pfeffer⸗ 
kuchen wurden verzehrt, Zuckerröllchen und auch Pfeffernüſſe. 
Andere zogen Datteln und geſtoßenen Ingwer vor. Etliche 
machten ſich ſchließlich über Heringe und Breitlinge her. Dem 
Trinken tat das Eſſen keinen Abbruch. Immer mehr bekamen 
die Schankknechte zu tun. Vor allem an der Reinoldsbank 
wehte heut ein ſcharfer Wind. Und ſo war es nicht weiter 
verwunderlich, daß ſich dort ein junger Goldſchmiedemeiſter, 
der aus Cöln am Rhein zugezogen war, vermaß, einer laufenden 
Gans mit einem Hieb ſeines Meſſers den Hals abzuhauen. 

„Wir glauben es nicht!“ Seine Kumpane lachten. 

„Eine Gans! Bringt mir eine Gans!“ forderte der Cölner. 

Der Schankknecht nahm es als einen Witz. „Schön“, 
ſagte er, „ſie muß nur erſt noch geſtopft und gebraten werden.“ 

Der Goldſchmiedemeiſter ſprang auf. „Nicht doch, lebendig 
und mit Haut und Haaren ſoll ſie ſein!“ 

„Eine Gans mit Haaren!“ Das Gelächter ſchwoll immer 
lauter an. 

Der Cölner ſtampfte mit dem Fuß. „Ihr glaubt mir wohl 
nicht, daß ich's vermag? Einen ganzen weſtfäliſchen Schinken 
und eine halbe Laſt Bier ſetz ich aus, wenn's mir nicht N 
Wer hält dagegen??“ 

Zehn, zwanzig Stimmen meldeten ſich, doch aus dem Aus⸗ 
trag der Wette wurde nichts, alldieweil keine Gans zur Stelle 
war. Da entſchloß ſich der Cölner zur Ableiſtung einer andern 
Probe ſeiner Geſchicklichkeit. „Aus einer leeren Tonne ſpring 


ich in eine zweite“, behauptete er. 
Friſchauf dagegen?“ 

Auch hier erklärten ſich mehrere bereit. Und leere Tonnen 
— die ſtanden zur Verfügung, ſo daß der Spaß ſeinen Anfang 
nahm. Von allen Bänken drängten ſich Neugierige herbei, 
und es fehlte nicht an derben, launigen Zurufen, um die 
Wettenden anzuſtacheln. 

Der Cölner ſtieg in ſeine Tonne. Es war unverkennbar — 
er hatte ein wenig über den Durſt getrunken. Trotzdem 
merkte man es ihm an, daß ſeine Gewandtheit groß war. 
„Jetzt pump ich noch einmal Luft“, ſagte er, „und dann —“ 

Er ſchnellte ſich in die Höhe, landete richtig in der zweiten 
Tonne, verlor aber das Gleichgewicht und rollte mitſamt der 
hölzernen Hülle unter lautem Gekrach in den Saal. 

Hilfreiche Hände hoben ihn auf. Er lachte. „Einmal 
hab ich verſpielt. Wer wagt es zum zweiten Mal?“ 

Und nun glückte ihm der ſchwierige Sprung. Und der 
Friſchauf machte die Runde. 

Kaſpar Göbel betrat den Hof. Er kam ſpät, viel ſpäter 
als ſonſt. Herr Konſtantin Ferber hatte ihn zu ſich bitten 
laſſen. Und ſie hatten unter vier Augen eine bitterernſte Aus⸗ 
ſprache gehabt. „Daß Ihr Unruhe in der Stadt ſtiftet, iſt 
mir längſt bekannt“, hatte der Bürgermeiſter geäußert. „Ich 
bin Euch nicht in den Arm gefallen, weil ich der Hoffnung 
lebte, Ihr würdet von ſelbſt zur beſſeren Einſicht gelangen. 
Wo ich jetzt aber merke, daß Euer Beginnen bedrohliche 
Folgen zeitigt, und wo ich vor allem weiß, daß Stephan Bathory 
und ſeine Berater nur deshalb nicht mit Waffen gegen uns 
vorgehen, weil ſie hoffen, die Uneinigkeit zwiſchen Rat und 
Bürgerſchaft möchte ſich zu einer reifen Frucht auswachſen, 
die ihnen von ſelbſt in den Schoß fiele, da iſt es wahrlich 
an der Zeit, daß man Euch Zügel anlegt.“ 

Kaſpar Göbel hatte ſich voll in der Gewalt gehabt. Ins— 
geheim war es ihm ſchon längſt verwunderlich erſchienen, daß 
man ihn frei ſchalten und walten ließ und ihm dadurch nur 
Vorſchub leiſtete. „Herr Ferber,“ ſo hatte er ſich verteidigt, 
„ich mache mich lediglich dort zum Wortführer der Gewerke, 
wo es ſich um Dinge handelt, die ihnen längſt zugeſichert, 
aber noch immer nicht eingelöſt ſind. Nennt mir einen Fall, 
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„Wer ſetzt zwei Füllungen 
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wo ich dieſe Grenze überſchritten hätte. Inſonderheit — habe 
ich nicht alles getan, um die Bürgerſchaft wider die Polniſchen 
aufzubringen und ihren Kampfesmut zu beleben?“ 

Das hatte der Bürgermeiſter zugeben müſſen. Und ſo 
waren ſie in Frieden geſchieden; Konſtantin Ferber von der 
Unſchuld des Münzmeiſters keineswegs überzeugt, und Kaſpar 
Göbel in ſeinem Innerſten zur Beachtung größerer Vorſicht 
entſchloſſen. 

Der Münzmeiſter ſtand unſchlüſſig, wo er Platz nehmen 
ſollte. Er war ſowohl bei der Holländiſchen Bank als auch 
bei der Dreikönigsbank heimiſch. Viele hielten zu ihm, ohne 
recht ſeine Freunde zu ſein. Sein Anhang war groß. Aber 
die Gefolgſchaft war nicht zuverläſſig. Unzufriedenheit und 
Nörgelſucht hatten ihm Zulauf verſchafft, und aus ſolchem 
Anlaß erwächſt nur ſelten echte Treue. 

Von der Holländiſchen Bank drang ein lebhaftes Hin und 
Her der Meinungen an fein Ohr. Man ſtritt ſich dort über 
einen Mann, der vom Artushof ausgeſchloſſen worden war, 
weil er mit ſeinem Schiff auf verbotener, Danzig abträglicher 
Reiſe gefahren ſei. „Man ſoll ihm eine ganze Laſt Bier als 
Buße für die Übertretung aufpacken“, wetterte ein tiefer Baß. 
„Aber ihn an ſeiner Ehre zupfen, ihn vom Hof verbannen —“ 

„Bitte — wie ſollen anders Ordnung und Zuverläſſigkeit 
ihre Einkehr halten!“ hielt ein anderer dagegen. „Sit der 
Rat nicht ſtreng, ſo ſchießt die Seeräuberei von neuem ins 
Kraut!“ 

Andere ſprachen von Geſchäften; was Roggen, Gerſte, 
Weizen, Flachs und Heringe koſteten, und daß drei Laſt Salz 
neuerdings wieder gleich einer Laſt Roggen gelten würden. 
„Es iſt ganz ſchön und gut,“ rief eine helle Stimme, „wenn 
wir wider der Polen Übermut die Klingen wetzen. Ich mache 
als Erſter mit. Nur ſoll unſer ſchwer geprüfter Handel nicht 
noch mehr darnieder gedrückt werden!“ 

Auch an der Dreikönigsbank war die Zwiſtſtimmung, vor 
allem infolge der mißglückten Ovation für Herrn Haſentöter, 
noch immer rege. Und als nun gar einer der Aldermänner 
an die Bank herantrat, um einen der Gäſte, der ſeit langem 
als ſäumig galt, zum Zahlen zu mahnen, da flackerte das 
Feuer der Erregung von neuem auf. 
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Kaſpar Göbel nahm an der Dreikönigsbank Platz. Er 
zählte dort die meiſten Anhänger. Und außerdem — ein 
innerer Trieb zwang ihn dorthin, wo ſich Widerſtand gegen 
die Obrigkeit geltend machte. 

„Ich hab's Euch ſchon ein Dutzendmal verſichert,“ zeterte 
der ſäumige Zahler dem Aldermann ins Geſicht, „daß Ihr 
binnen drei Tagen alle Schuld bei Heller und Pfennig be— 
glichen bekommt! Iſt Euch das Wort eines ehrſamen Meiſters 
nicht genug?“ 

Doch der Aldermann beſtand auf ſeinem Recht. „Die 
Ordinatien und die Statuten verlangen es —“ 

„Ich kenne ſie genau ſo gut wie Ihr, kommt mir nicht 
mit ſolch abgetanen Dingen, die ein eigenwilliger Rat —“ 

„Gerade ihm werde ich Euren Fall vortragen laſſen. Für 
heute aber fordere ich Euch auf, den Hof zu verlaſſen als ein 
nicht gerechter Bruder.“ 

„Was ſoll ich ſein? Ein nicht gerechter Bruder?“ Der 
Gemaßregelte ſprang auf, ſo daß, von ſeines Leibes Wucht 
getroffen, ein voller Zinken umſtürzte und ſeinen Inhalt über 
den Tiſch entleerte. „Sagt ſolch Schandwort noch einmal...“ 

Der Aldermann blieb ganz ruhig und gelaſſen. „Ihr 
wißt,“ betonte er, „wer ſich an mir vergreift oder mich nur 
beleidigt, zahlt hundert Mark Strafe.“ 

Kaſpar Göbel zog den erregten Schuldner auf ſeinen Platz 
zurück, indem er dem Aldermann mit den Augen zuzwinkerte. 
„Ich bin Euch ſchon zweimal ein Stück vorgekommen,“ mahnte 
er, „ſeht zu, daß Ihr mir Beſcheid tut, ſonſt laß ich Euren 
Namen als Strafe an die Biertafel ſetzen.“ 

Doch der Aldermann gab ſich nicht zufrieden. „Nichts da, 
ihr Herren,“ beſtimmte er, „der Fall liegt ernſt. Mit billigem 
Witz und Bierſtrafen iſt er nicht abgetan. Meiſter Luckwald 
trägt die Verantwortung ſelbſt, wenn ihn die Schwere der 
Statuten trifft. Übers erlaubte Maß hinaus hat unſere Ge⸗ 
duld ſchon gewährt.“ 

Da tat Kaſpar Göbel noch ein letztes. Er griff in ſeine 
Geldtaſche und fragte: „Welches iſt die Schuld des Meiſters 
Luckwald? Ich will fie auf Vorſchuß begleichen.“ 

Die Umſitzenden ſtießen ſich an und lachten: „Die Dummen 
ſterben nicht aus!“ 
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Da der Aldermann aber auch hierauf nicht einging, ſondern 
auf ſeiner Forderung beharrte, legte ſich der Vogt der Drei⸗ 
königsbank ins Mittel und beſtand ſeinerſeits darauf, daß 
ſich Meiſter Luckwald verabſchieden müſſe. „Wenn die Alder⸗ 
männer geſprochen haben, ſo können wir nichts dawider machen.“ 

Der Gemaßregelte ſprang abermals auf, ſchlug empört mit 
der Fauſt auf den Tiſch und rief, ſo daß es durch den ganzen 
Hof ſchallte und viele aufhorchen ließ: „Iſt das Anſtand und 
Sitte, einen grauhaarigen Meiſter als ungerechten Bruder des 
Hofes zu verweiſen, nur weil er ſelber darunter leidet, daß ihm 
andere Geld ſchuldig bleiben? Ich will mich lieber auf eigene 
Koſten hängen laſſen, ehe der Artushof und die Dreikönigs⸗ 
bank mich wieder zu Geſicht bekommen!“ 

Mit geballten Fäuften, den Kopf ins Genick genommen, 
ſtapfte er davon. Und wer nicht zur Seite trat, den ſtieß er 
gefliſſentlich an. 

Für ein paar Augenblicke war ob des Vorfalls, der mit 
ſeinem heftigen Ausgang allen überraſchend gekommen war, 
der Lärm der Unterhaltung verſtummt. An den einzelnen 
Bänken hatten ſich Zecher erhoben, um beſſer ſehen zu können, 
falls ſich noch etwas ereignen ſollte. Auch Kaſpar Göbel ſtand. 
Er fuchtelte mit den Armen in der Luft und redete erregt auf 
den Vogt der Dreikönigsbank ein. 

Doch Meiſter Luckwald verſchwand, ohne daß etwas er- 
folgte, und die Spannung löſte ſich daraufhin in erhöhtem 
Stimmengewirr aus. Man ergriff Partei für und wider, lobte 
und pries die Statuten, krittelte an ihnen herum oder verwarf 
ſie ſogar und redete ſich allgemach in ſteigende Hitze hinein, 
da kaum einer von den Streitenden ſich überzeugen ließ, ſondern 
im Feuer des Widerſpruchs das Eiſen feiner eigenen An- 
ſchauung nur härtete. In der unruhigen Zeit, in der man 
lebte, drohte die Stimmung gefährlich zu werden. 

Da trat ein Ereignis ein — am Eingang entſtand eine 
ſtarke Bewegung. Die Schankknechte blieben im Lauf ſtehen, 
die Unterhaltung verſicherte wieder, alles wandte die Köpfe ... 

Herr Konſtantin Ferber, Danzigs Bürgermeiſter, betrat den 
Hof, wie immer in erleſener Kleidung, die Amtskette um den 
Hals. Ihm folgten mehrere Ratmannen ſowie der Syndikus 
Heinrich Lemke und der Stadtſekretär Kaſpar Schütz. 
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Die Mehrzahl der Zecher erhob ſich, man drängte zur 
Mitte zuſammen. Daß die Herren vom Rat zur Abendſtunde 
in den Artushof kamen — es mußte ein Anlaß vorliegen, 
ein Anlaß beſonderer Art.. 

Das Geſicht des Bürgermeiſters war tief ernſt, flackerndes 
Jackellicht huſchte über die Züge. Und doch funkelte von 
feinem Stolz ein gut Teil aus den klaren, blauen Augen. 
Er hob die Rechte als Zeichen, daß er zu ſprechen begehrte. 
Allſogleich trat Kirchenſtille ein. 

Und der Bürgermeiſter begann mit feſter Stimme, die bis 
in den fernſten Winkel drang: „Ihr Herren, daß ich Euch 
bei fröhlichem und gedeihlichem Trunke ſtöre, verargt es mir 
nicht. Da aber der Rat in ſchwerer Zeit nicht alle Laſt allein 
zu tragen vermag, ſo war es mir Bedürfnis, die Bürgerſchaft 
unſerer guten Stadt noch in dieſer Stunde zu ſprechen. Stephan 
Bathory hat mit frevelnder Hand die Würfel rollen laſſen, 
und ſie ſind auf Krieg gefallen! Ohne uns eine Abſage zu⸗ 
kommen zu laſſen, ſind ſeine Truppen vorgeprellt und haben 
Hand auf Danziger Beſitz gelegt. Die Ortſchaft Prauſt haben 
ſie überfallen, gebrandſchatzt und ausgeplündert. Flüchtende 
Bauern haben uns die Schreckenskunde zugetragen. Blut iſt 
gefloſſen, die polniſche Flut ſchwillt heran, Unrat treibt ſie vor 
ſich her. Nun gibt es für uns nur das Eine noch, feſt wie 
geſchmiedetes Eiſen zuſammenzuhalten und für einander ein⸗ 
zuſtehen —“ 

„Zu den Waffen!“ rief eine barſche Stimme dazwiſchen. 
Wer war's? Die Köpfe fuhren herum. Die Glut der Er⸗ 
regung ſchlug allen in die Wangen. Ein Stöhnen und Achzen, 
geboren aus Wut und Empörung, durchfuhr den Raum. Und 
zu einem Willen fand ſich zuſammen, was eben noch wider 
einander geſtrebt und geſtritten hatte, zu einem einzigen, herr⸗ 
lichen, ſtarkmütigen Willen! 

„Ja, zu den Waffen!“ überbot ſie alle der Bürgermeiſter, 
er wuchs über ſich ſelbſt empor. „Jetzt gehören die Waffen 
auch in unſere Hände, doch nur für Recht und Gerechtigkeit 
wollen wir ſie führen. Ich bin gekommen, euch aufzurütteln, 
doch muß weiſe Mäßigung unſer ſteter Begleiter bleiben. Hinter 
Stephan Bathory ſteht ein großes Reich, wir ſind nur eine 
Stadt, eine Inſel im polniſchen Meer. Und ſo bleibt es meine 
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Pflicht, wenn wir auch die Waffen aufnehmen, doch noch ein 
letztesmal den Weg der Verhandlung zu beſchreiten. Ich ſehe 
es euren Augen an, ihr wollt mich darum verurteilen. Glaubt 
es mir, mein Blut iſt nicht weniger empört als das eurige. 
Und was ich mir an Mäßigung abringe, bedeutet ein ſchweres 
Opfer. Ich bringe es für Danzig, ich bringe es für unſere 
Stadt und ſtelle an euch das Anſinnen, mir in dieſer ernſten 
Stunde die Gefolgſchaft nicht zu verſagen. So aber einer gegen 
mich und damit gegen den Beſchluß des Rates iſt, ſo mag 
er vortreten —“ 

„Wir wollen die Polniſchen aufs Maul ſchlagen!“ rief 
abermals die barſche Stimme. „Wozu verhandeln?“ 

Doch andere ziſchten und murrten gegen den Schreier. Die 
Maſſe bekannte ſich zu Konſtantin Ferber. 

Da verbeugte er ſich kurz und herriſch zum Zeichen des 
Dankes, ſtampfte auf mit dem Fuß und ſagte: „Gut, ſo werde 
ich handeln!“ 

Er ging, ſeine Begleitung folgte etwas zögernder als er. 
Wie eine flüchtige Erſcheinung war das Ganze vorüber. Es 
hatte aber die Gemüter bis ins Innerſte gepackt. Die Not 
der Stunde — denn es war eine Not, ſie ſpürten es alle, wo 
die Verantwortung ſich rieſenhaft reckte und jeden mit ernſt— 
haften Augen bis auf den Grund ſeiner Seele prüfte — ſie 
führte die Männer zuſammen, führte ſie eng zuſammen. Jeder 
Einzelne von ihnen hatte ſeine Eigenart und pochte zu ge⸗ 
gebener Stunde darauf; deutſches Blut iſt von beſonderem 
Saft und ſchafft in ſeinem Trotz viele reiche Werte. Nun aber 
fiel von ihnen ab, was an kleinlihem Gehabe zwiſchen ihnen 
ſtand. Sie fühlten ſich eins im Willen zur Tat und empfanden 
es als ſtärkſten Troſt, daß das gute Recht auf ihrer Seite 
ſtünde. 

Der Vogt von der Chriſtopherbank, der der Alteſte unter 
ihnen war, erbat und erhielt das Wort. „Freunde,“ ſagte 
er, und ehrfurchtgebietend klang, was er vorbrachte, „in unſeren 
Abend hat der Krieg einen Blitzſtrahl geſchleudert, doch wir 
laſſen uns nicht von ihm blenden. Treu, einmütig und voller 
Zuverſicht ſtehen wir zu unſerer Stadt und zu ihren eingeſetzten 
Ordnungen. Mögen auch Trauer, Kummer, Not und Ent⸗ 
behrungen kommen, ums deutſche Danzig wollen wir alles 
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auf uns nehmen, was der Herrgott im Himmel uns auf- 
erlegen mag. Und ich vertraue ſeiner grundgütigen Allmacht 
und Gerechtigkeit, daß er's zum Beſten für uns wenden 
wird!“ 

Noch lange blieb man in Gruppen beieinander ſtehen. Und 
es war kein Zufall, daß ſich alte, ſonſt ſtreng gewahrte Ordnung 
von ſelbſt auflöſte. Brüder von der Chriſtopherbank fanden 
Platz auf der Dreikönigsbank, auch die von der Schifferbank 
zogen umher zur Holländiſchen und zur Marienbürger Bank. 
Ja ſelbſt die ſtolzen Reinoldsbänkler ließen ſich herbei, ihre 
Sitze zu tauſchen. Wonach ſich ſonſt keiner geſehnt hatte, 
jetzt ſpürten ſie es alle — einen inneren Drang, ſich einander 
näher zu kommen und über dem Stolz auf die eigene Brüder⸗ 
ſchaft den Sinn für das Ganze nicht zu vergeſſen. 

Der alte Hans Haſentöter frohlockte. Seine noch immer 
lebhaften Augen ſprühten. „Daß ich das noch erleben durfte,“ 
ſagte er ein über das andere Mal, „das bereitet mir wahrlich 
hohe Freude: im Artushof eine einzige einige Brüderſchaft! 
Und wer hat's zuwege gebracht? Allein die Liebe zur Heimat!“ 

Dann wurde er ſtill und ſetzte ſich mit einem friſch ge⸗ 
füllten Zinken abſeits. Ein Schankknecht mußte ihm Feder 
und Papier bringen. Und er begann zu ſchreiben. Glatt 
und flüfſig ging es ihm von der Feder. 

Der Stadtbaumeiſter trat neben ihn. „Nun, wie ſteht's? 
Kommt Ihr mit heim?“ 

„Ja doch — nur noch eine Zeile ...“ 

„Was treibt Ihr da?“ 

„Was ich treibe?“ Herr Haſentöter erhob ſich. „Ein 
neues Gedicht habe ich gereimt, ein Gedicht auf die heutige 
Weiheſtunde. Ob ſie alle es hören mögen?“ 

Doch Hans Kramer klatſchte ſchon in die Hände: „Ihr 
Herren, mit Gunſt, für Herrn Haſentöter erbitte ich Silentium. 
Er hat ein neues Reimwerk vollendet und möchte es zum 
Beſten geben!“ 

Laute Zurufe begrüßten den alten Kanzliſten, und nun las 
er vor, was er zu Papier gebracht hatte. Tränen der Er⸗ 
griffenheit zitterten in ſeinen Augen, aber durch die Tränen 
hindurch lachte bisweilen der Schalk. 
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„O Danzig, halt dich feſte, 
Du weitberühmte Stadt, 
Betracht jetzund dein Beſte 
Und geh nicht lang zu Rat. 
Mit vielem Kontrahieren 
Wird es nicht werden gut, 
Der Feind will dich regieren, 
Drum tu nicht mehr traktieren, 
Faß eines Mannes Mut. 


Dem Feind tu widerſtreben, 
Laß dich nicht weiter ein, 
Tuſt du dich ihm ergeben, = 
So wird's dir bringen Pein. 
Das wirſt du wohl erfahren, 
Wann du halb türkiſch biſt, 
Davor will dich bewahren 
Zu vielen tauſend Jahren 
Der lieb Herr Jeſu Chriſt. 


Findſt du beim Feind kein Gnade 
So ſuch dieſelb bei Gott, 
Das wird dir ſein ohn Schade 
Ruf ihn an in der Not, 
Daß er dir bald beſchere 
Ein chriſtlich Obrigkeit, 
Die dir dein Freiheit mehre, 
Und allen Feinden wehre, 
Wär's ſelbſt dem Türken leid!“ 


Ohne Rüchkſicht auf Bank und Stand hatten ihn die Männer 
umdrängt, und alle hatten an ſeinen Lippen gehangen. Nun 
ſchöpfte er Atem und las mit erhobener Stimme noch eine 
vierte Strophe vor: 


Deutſch iſt dein Feſtgewande, 
Danzig, du deutſche Stadt, 

Du liegſt im deutſchen Lande, 

Wo 's Deutſchtum Geltung hat. 
Und deutſch ſollſt du auch bleiben, 
In alle Ewignkeit! 

Wir wolln mit Mann und Weiben 
Den böſen Feind vertreiben, 

Der deine Art entweiht.“ 


War es Jubel, was dem Alten für ſeine Worte lohnte? 
Nein, es war mehr, unendlich viel mehr! Ein Brauſen und 
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Frohlocken umbrandete ihn, ein heißes Sichgeloben, treu zur 
Sache zu ſtehen, alles Trennende zu vergeſſen und nur dem 
Gemeinſamen zu leben. Solch hochgemute Stimmung hatte 
der Artushof noch nicht geſehen. Die Brüderſchaften der einzelnen 
Banken waren vergeſſen. Zu einer einzigen Genoſſenſchaft 
fand man ſich zuſammen, und der deutſche Gedanke, der Stolz 
auf Mutterſprache und Väterart leuchtete allen aus den Augen. 

Einer regte an: „Laßt uns noch länger verweilen. Es 
geht auf die zehnte Stunde. Wir hinterlegen eine halbe Laſt 
Bier und dehnen das Feſt bis um Mitternacht aus.“ 

Etliche waren einverſtanden, doch die Maſſe lehnte ab. 
Und das war das beſte Zeichen, wie ernſt es ihnen zu Mute 
war. „Wir wollen nicht mit Lachen, Scherzen, Singen und 
Trinken in die Zeit hineingehen, die Blutopfer fordert,“ fo 
ſprach Hans Kramer, der Stadtbaumeiſter. „Brüder, laßt 
uns ſtill und geruhſam nach Hauſe wandern. So feiern wir 
am beſten die Stunde, die über Danzigs Schickſal entſchieden hat.“ 

Und ſo geſchah es. Die Abrechnung wurde gemacht. 
Truppweis ging man nach Haus. 

Die Schankknechte räumten ab, wiſchten die Tiſche ſauber 
und löſchten das Licht. 

Einſam lag der Artushof. Aber zwiſchen ſeinen Wänden 
hielt ſich treue Heimatliebe geborgen. 
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Im polniſchen Lager. 


Konſtantin Ferber ſtand in ſeinem Arbeitszimmer und nahm 
Abſchied von Frau und Kindern. Er war bewegt, ſo ſehr er 
ſich auch zuſammennahm, denn ſelbſt in ſeiner Häuslichkeit 
war er es gewöhnt, ſeinen Stolz nicht zu verleugnen. 

Frau Dorothea legte ihm die Hände auf die Schultern. 
Ihr Blick war von Tränen getrübt. „Ich vertraue dem lieben 
Herrgott,“ ſagte ſie, „daß er Dich gnädig behütet.“ 

„Bitte den Allmächtigen vor allem darum“, entgegnete er, 
„daß er mir zur Seite ſteht, wenn ich bei den Polen Danzigs 
Rechte vertrete.“ 

Sie nickte: „Auch das will ich tun.“ Langſam ſank ihr 
Haupt vornüber. 

Da zog er ſie in einer Aufwallung tiefen Mitgefühls an 
ſich, ſo daß ſich ihre Stirn an ſeine Bruſt bettete, und ſagte: 
„Dorothea, dreißig lange Jahre biſt Du mir ein treues, hin⸗ 
gebungsvolles Eheweib geweſen, und vergeſſen will ich's nie, 
daß ich in Deiner Liebe oftmals die beſte Kraft gefunden habe, 
im Sturm des Lebens ſtandhaft auszuharren.“ 

Sie umſchlang ihn feſt und ſchluchzte: „Auf Wiederſehen, 
Konſtantin.“ Mehr brachte ſie nicht hervor. 

Sohn und Tochter reichten dem Vater die Hand. Sie waren 
beide ſchon erwachſen. Eine ältere Schweſter und ein jüngerer 
Bruder waren vor Jahren geſtorben. „Ihr werdet der Mutter 
wie immer treu zur Seite ſtehen. Das verſprecht ihr mir, 
nichtwahr? Und Du, Konſtantin, wirſt mir vor allem für des 
Hauſes Schutz und Ordnung ſorgen, wenn Notzeit kommt.“ 

„Gewißlich, Vater, das will ich tun.“ 

Der Bürgermeiſter ſchaute dem Sohn feſt ins Auge. „Es 
geht ums deutſche Danzig,“ ſagte er, „da muß ein jeder ſein 
Beſtes hergeben.“ 
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Anna, die Tochter, ganz der Mutter Ebenbild, preßte ſich 
die Hände an die Schläfen. „Vater, und wenn Dich der Pole 
feſthielte und vexierte, wenn Du nicht wiederkämſt ...“ 

Konſtantin Ferber ſtraffte ſich: „Auch dann wird es unſer 
Herrgott gnädig mit mir meinen!“ 

Noch einen Blick über die Drei, einen Gruß mit der Hand 
und der Bürgermeiſter ging. Schwer und feſt ſtapfte ſein Fuß die 
hölzerne Treppe hinab. Die Sporen an den Reitſtiefeln klirrten. 

Die Pferde ſtanden vorm Haus bereit. Zwei Diener nahm 
Herr Ferber mit und ſeinen Sekretär Thorbecke. Einer der 
Gäule wieherte immer wieder in den jungen Morgen hinein. 
Vom Himmel ſtäupte es naß. Die Gaſſen waren noch leer. 
Nur vereinzelt ſah man Menſchen. 

Mit rüſtigem Schwung ſaß Herr Ferber auf. Das Riem⸗ 
zeug knarrte, als er ſich in den Sattel wuchtete. Tief und 
feſt nahm er Platz. Mit kräftiger Fauſt ſpannte er die Zügel. 

„Sind wir fertig?“ 

„Jawohl, Herr Bürgermeiſter!“ Der Knecht, der den 
Bügel gehalten hatte, ſchwang ſich auf ſein Tier. Herr Ferber 
ſchnalzte mit der Zunge, über das Pflaſter klapperten die 
Pferdehufe. 

Johann Thorbecke war noch ein jüngerer Mann. Er galt 
in der Stadt als der Tüchtigſten einer. Herrn Ferber war 
er vom Grunde ſeines Herzens zugetan. Er kannte den ſtolzen 
Mann wie ſich ſelbſt, da er ſein volles Vertrauen genoß. 
„Ihr ſcheint bekümmert, Herr,“ wagte er zu bemerken. „Das 
tut nicht gut, mich erfüllt fröhliche Zuverſicht — 

Der Bürgermeiſter reichte ihm über den Hals ſeines ſtarken 
Schecken hinweg die Hand: „Ihr habt recht, mich zu ſchelten. 
Es iſt auch nicht um der Stadt willen. Danzig muß in dieſem 
Streite obſiegen. Wer aber ins Ungewiſſe reitet, wo ſich auch 
häusliche Schwierigkeiten zuſammenballen .. 

Thorbecke nickte vor ſich hin. Er wußte, daß es um die 
Güter und Schätze ſeines Herrn nicht mehr zum beſten beſtellt 
war. Sorgen drängten ſich hervor, ernſte Sorgen. Der große 
Landbeſitz, die Anweſen bei Zuckau, Karthaus und Rottmanns⸗ 
dorf hatten Mißernten erlebt. Der prächtige Hof bei Sankt 
Albrecht, wo Herr Ferber am liebſten weilte, erforderte beträcht⸗ 
liche Aufwendungen. Das Schlimmſte war aber, daß nicht nur 
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der König von Schweden, ſondern vor allem auch die polniſche 
Krone Herrn Ferbers Schuldner waren und nur ſelten an Zins 
und Abzahlung dachten. Was nun, wenn es mit Polen 
zum Kriege kam? Dann ging eine gewaltige Ausleihe 
verloren. 

Der Bürgermeiſter ſetzte ſich abermals tief in den Sattel 
hinein. „Ich hab's hinter mich gebracht, Thorbecke“, erklärte er. 
„Von Stund ab gehört nur noch Danzig mein ganzes Sinnen 
und Denken!“ 

Am Grünen Tor erwarteten die übrigen Mitglieder der 
Geſandtſchaft den Bürgermeiſter. Der Ratmann Georg Roſen⸗ 
berg und der Syndikus Lemke ſollten ihn begleiten. Außer⸗ 
dem hatten ſich noch die neben Herrn Ferber amtierenden 
Bürgermeiſter, Herr Johann Brandes und Herr Johann Proite, 
ſowie etliche Ratmannen eingeſtellt. Auch eine neugierige Menge 
fand ſich allgemach zuſammen. Herr Ferber begrüßte die 
Harrenden in aller Form, indem er ſein Barett, das von einer 
goldenen Schnur umrahmt und mit goldener Agraffe geſchmückt 
war, nach allen Seiten ſchwenkte. Da die anderen Bürger⸗ 
meiſter und Ratmannen zu Fuß waren, ſaß auch er ab. Die 
Reiſegenoſſen folgten ſeinem Beiſpiel. Die Knechte nahmen die 
Gäule wahr, die Herren traten abſeits. 

„Es hat ſich gegen unſere Verabredungen von geſtern nichts 
geändert?“ Konſtantin Ferber ſchaute ſich im Kreiſe um. 

Die anderen ſchüttelten den Kopf: „Nichts!“ 

„So bleibt es alſo dabei, wo Kaiſer Maximilian jüngſten 
Nachrichten zufolge mit dem Tode abgegangen iſt, daß wir 
uns nicht mehr an unſere Zuſage, die nur ſeiner Perſon galt, 
gebunden fühlen?“ 

„Ganz wie Ihr ſagt, es bleibt dabei!“ beſtätigte Johann 
Brandes. 

„Und ich ſoll den Stephan Bathory wiſſen laſſen, daß wir 
bereit wären, ihn als rechtmäßigen König von Polen anzuer- 
kennen, vorausgeſetzt, daß er der Stadt ihre ſämtlichen Privilegien 
beſtätigt, ohne einen Federſtrich an ihnen zu ändern?“ 

„So iſt es!“ Diesmal ſtimmte Johann Proite zu. „Und 
ablehnen tun wir überdies alle Forderungen, die dahin gehen, 
unſere Söldner zu entlaſſen und alle Fremden auszuweiſen.“ 
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„Desgleichen ſchwören wir den Huldigungseid nicht eher,“ 
ereiferte ſich der Ratmann Peter Behme, „bis Stephan Bathory 
unſere Wünſche ohne Ausnahme und Umſchweife anerkannt hat.“ 

Konſtantin Ferber ſah ſeinem Schwager groß ins Auge. 
„Wirſt Du auch feſt bleiben und nicht ſchwankend werden? 
Ich denke an vergangene Zeiten ...“ 

Behme nickte heftig: „Verlaß Dich darauf! Wenn ich auch 
früher König Sigismund Auguſt zu Gefallen gelebt habe, jetzt 
bin ich von der polniſchen Freundſchaft kuriert. Dem Stephan 
Bathory werde ich mich entgegenſetzen, ganz ſo wie es die 
anderen tun!“ 

Ferber gab ihm die Hand: „Schwager, beim Gedächtnis 
Deiner verſtorbenen Frau, meiner Schweſter — der Pole hat 
mir zwar freies Geleit zugeſichert, doch wer ihm traut, baut 
ſein Haus auf Sand. Falls ich wieder, wie vor Jahren, 
verräteriſch feſtgehalten werden ſollte, Dir empfehle ich die Sorge 
für mein Eigentum, vor allem aber auch das Wohlergehen 
meiner Frau und meiner Kinder. Willſt Du die Obhut über⸗ 
nehmen?“ 

Peter Behme griff mit beiden Händen zu: „Gewißlich 
Schwager, das will ich von Herzen gern tun. Fang deshalb 
keine Grillen. Ich denke, auch die anderen Herren —“ 


Der Kreis ſchloß ſich enger zuſammen und alle ſagten ihre 
Hilfe zu, auch Lukas Blumenſtein. Da verabſchiedete ſich 
Konſtantin Ferber von ihnen, ſaß auf und ritt über die Grüne 
Brücke davon. Das ſtille Waſſer der Mottlau zitterte unter 
leiſe fallenden Regentropfen. 

Vor der Stadt wartete Matthis Zitzwitz mit einem Beritt 
Bewaffneter. Er ſollte die Geſandtſchaft bis ins polniſche 
Lager begleiten. So war es vom Rat beſchloſſen worden. 
Inmitten der Schar wehte eine Fahne mit den rot⸗weißen 
Danziger Farben. 

Der pommerſche Edelmann ritt dem Stadtoberhaupt entgegen. 
„Gott zum Gruß, Herr Bürgermeiſter, wir ſind zur Stelle!“ 

Konſtantin Ferber reckte ſich. „Wir wollen antraben“, 
entgegnete er. „Mich verlangt danach, den polniſchen Herren 
recht bald ins Angeſicht zu ſchauen.“ 

* * 
* 
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Die feindlichen Heerhaufen waren bereits nahe an die 
Stadt herangerückt. Stephan Bathory hatte ein ſtarkes Auf⸗ 
gebot zuſammengebracht. Siebentauſend Reiter und viertauſend 
Mann zu Fuß ſtanden unter ſeinen Fahnen. Und wenn auch 
nicht überall der Geiſt der Ordnung und Manneszucht herrſchte, 
ſo hatte doch des tapferen Fürſten Ruf ſeinen Teil dazu bei⸗ 
getragen, daß ſich in der Überzahl bewährte Kräfte einſtellten. 
In dem Dorfe Grebin war das Hauptquartier aufgeſchlagen. 
Der König hatte es verſchmäht, in einem Bauernhauſe ſein 
Unterkommen zu ſuchen. Ein Zelt war für ihn errichtet worden. 
Mit Goldſchmuck und Purpur prunkte es nicht, weil ſolcher 
Beſitz nicht vorhanden war. Von bunten Fahnen überwimpelt 
und von Kriegsknechten umgeben, nahm es ſich aber doch recht 
ſtattlich aus. 

In Geſellſchaft des Kronmarſchalls Zborowski ſaß der König 
an einem Tiſch. Eine Karte lag vor ihnen ausgebreitet, in 
die Danzigs Befeſtigungswerke ſorgfältig eingezeichnet waren. 
Der Kronmarſchall ſtrich ſich den lang herabhängenden Schnauz⸗ 
bart: „Ich hoffe, mein Fürſt, Ihr ſeid nunmehr davon über⸗ 
zeugt, daß ein Überrennen der Stadt nicht möglich iſt. So 
lange nur ein Funke Mut unter der Bürgerſchaft glimmt —“ 

„Spart Eure Worte!“ Stephan Bathory legte dem ge⸗ 
ſchwätzigen Feldherrn die Hand auf die Schulter. „Hätte ich 
an ein Überrennen Danzigs geglaubt, ich hätte nicht ſo lange 
gezögert. Wir werden die Stadt entweder mit den Künſten 
der Diplomatie auseinanderſpalten oder ſie mit grobem Geſchütz 
zerſchmettern. Welches ſcheint Euch der ſicherere Weg?“ 

Zborowsgki warf ſich hintüber: „Ei, mein Fürft, mir ſcheint, 
wir tun das Eine, das Spalten, und laſſen das andere nicht. 
Wie gefällt Euch dieſer mein Rat?“ 

Ein leiſer, huſchender Schritt ward vernehmbar. Des 
Königs Sekretär nahte: „Vergebt, wenn ich ſtöre — auf ab⸗ 
gehetztem Roß iſt von Oliva der Oberſt Weiher eingetroffen. 
Er verlangt Euch dringend zu ſprechen. Darf ich ihn vor⸗ 
laſſen?“ 

Stephan Bathory nickte: „Er mag eintreten.“ 

Es vergingen nur wenige Minuten, bis der Angemeldete 
erſchien. Er ſalutierte ſtraff, obwohl ſein Atem heftig ging. 
„Nun, was bringt Ihr?“ 
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„Vom Feinde nichts Neues! Mich hat der Abt von Oliva 
aber gebeten, vorauszueilen und Euch zu erſuchen, Ihr möchtet 
auf keinen Fall die Danziger Geſandtſchaft eher empfangen, 
als bis er ſelbſt Euer Ohr gehabt hätte.“ 

„Der Abt?“ 

„Ja, mein Fürſt!“ 

„Was bedrückt ihm ſo ſchwer die Seele?“ 

„Ich weiß es nicht!“ Oberſt Weiher zuckte die Schultern. 
„Da er mir aber Feuer unter den Sattel legte, bin ich los» 
gepreſcht — 

„Und jetzt habt Ihr Durſt?“ 

„Grauſamen, mein Fürſt!“ 

„So tretet ab und löſcht ihn.“ 

Der Oberſt ſalutierte und ging. 

Während Stephan Bathory noch mit dem Kronmarſchall 
beratſchlagte, lief durch den Sekretär die Meldung ein, daß 
die Danziger Geſandtſchaft nahte. 

„Ich wünſche ſie erſt morgen zu ſprechen“, entſchied der 
König. „Man ſoll mich aber vorher noch einmal fragen.“ 

Der Sekretär verbeugte ſich: „Sehr wohl, mein Fürſt. 
Und wie ſollen wir die Danziger Abgeſandten behandeln?“ 

Stephan Bathory begriff nicht. „Was ſoll die Frage?“ 

Sein Vertrauter rieb ſich die gepflegten Hände und wand 
ſich aalglatt hin und her. „Nun, es gibt doch Abgeſandte, 
die man gewinnen, und ſolche, die man mürbe machen will. 
Ich ahne nicht, was Eure Weisheit plant —“ 

Der König ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch: „Sch bitte 
mir aus, daß man die Geſandten nach ihrem Stande und nach 
guter Sitte behandelt!“ Damit erhob er ſich und zog ſich in 
ſeinen Schlafraum zurück, um allein zu ſein. 

Der Kronmarſchall Zborowski zwinkerte dem Sekretär mit 
den Augen zu: „Macht es nur fo, wie wir es gewöhnt find. 
Den deutſchen Hähnen muß man das Sutter entziehen und 
die Sporen beſchneiden, ſonſt laſſen fie vom Krähen nicht.“ — 

Die Danziger Herren wurden ohne Freundlichkeit in ein 
Bauernhaus geleitet. Neugierige Blicke folgten ihnen, und 
aus manchen Mienen grinſte unverhohlen der Spott hervor. 

Herr Konſtantin Ferber fühlte ſich in ſeinem Stolz getroffen. 
„Anderen Empfanges war ich gewärtig geweſen!“ 
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„Wirklich, Herr?“ Der Syndikus Lemke forſchte mit 
beſorgten Augen im Geſicht des Bürgermeiſters. 

„Man rühmt Stephan Bathory nach, er ſei ein ritterlicher 
Herr, gerecht, liebenswürdig und ohne Hinterhalt.“ 

„Das wird alles zutreffen! Was will er aber gegen ſeine 
Umgebung machen? Gegen dieſes polniſche Geſchmeiß, das 
Ehre und Anſtand wohl im Munde führt, aber in ſeinen Herzen 
von beiden nichts weiß.“ 

Herr Konſtantin ließ ſich auf einen harten Schemel nieder. 
Er bezwang ſich. „Ihr mögt Recht haben, Lemke. Wenn 
wir erſt dem Fürſten Aug in Auge gegenüber ſtehen — unſere 
Sache iſt gut und gerecht, und unſer Entgegenkommen . ." 

Es klopfte. Eine ſchwarzgekleidete Geſtalt glitt in den 
niedrigen Raum, des Königs Sekretär. Er verneigte ſich mit 
übertriebener Höflichkeit und wandte ſich dann dem Ratmann 
Georg Roſenberg zu: „Der Fürſt läßt Euch wiſſen —“ 

Roſenberg machte eine abwehrende Bewegung: „Der dort — 
das iſt unſer Bürgermeiſter!“ 

„Oh, ich bitte vieltaufendmal um Vergebung —“ der 
Sekretär rang in gemachter Verlegenheit die Hände und glitt 
weiter — „wie konnte ich mich nur ſo verſehen!“ Geſenkten 
Blicks verneigte er ſich ein zweites Mal und ſagte: „Der Fürſt be⸗ 
dauert unendlich, aber er kann Euch heute noch nicht empfangen —“ 

„Was iſt das?“ Herr Ferber richtete ſich auf. „Stephan 


Bathory will uns warten laſſen wie ein paar hergelaufene 
Schulbuben?“ 


Der Schwarzgekleidete hob die ſpitzen Schultern: „Warum 
ſo empfindlich, Herr Bürgermeiſter! Wollet bedenken, der 
Fürſt hat auch noch andere Sorgen. In ſeinem großen Reich 
gibt es mehr Dinge zu bedenken als nur Danzigs Wohlergehen.“ 

Konſtantin Ferber ſtand auf und ſtieß den Schemel hinter 
ſich: „Ich meine, Danzigs Zukunft müßte ihm jetzt am meiſten 
am Herzen liegen. Richtet dem Fürſten aus, als ernſte Männer 
ſeien wir zu ernſter Beſprechung gekommen. Das Beſte hätten 
wir im Sinn, das Beſte für beide Parteien. Bis zum 
morgigen Tag wollten wir uns gedulden. Wäre dann der 
König noch immer nicht frei, dann würden wir unſere Roffe 
ſatteln und wieder heimwärts lenken.“ 
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Dem Schwarzgekleideten war kein Wort entgangen, und 
in ſeinem geſchäftigen Gehirn erwog er bereits, wie er die eben 
gehörte Außerung umdeuten könne. „Habt Ihr ſonſt noch 
einen Auftrag für mich?“ 

Konſtantin Ferber ſchüttelte den Kopf. 

„Vielleicht einer der anderen Herren?“ Der Sekretär 
ſchaute ſich im Kreiſe um. 

Da polterte Matthis Zitzwitz los: „Ich hätte nur den einen 
Wunſch, Ihr machtet Euch jetzt dünne!“ 

Der Schwarze lächelte. „Eurem Begehren bin ich gern 
bereit zu entſprechen.“ Mit gefalteten Händen, ganz Demut 
und Beſcheidenheit, verließ er die Bauernſtube. 

„Ein widerwärtiger Geſell!“ Matthis Zitzwitz ſuchte das 
Auge des Bürgermeiſters und rückte heftig an einem Tiſch, 
der vor der Fenſterbank ſtand. 

„Das ſchon! Und doch —“ 

„Den Herrn von Zitzwitz dürfen wir zu den weiteren 
Verhandlungen nicht hinzuziehen“, erklärte Georg Roſenberg 
gelaſſen. 

„Warum nicht?“ Der Junker fuhr herum. 

„Weil Ihr mit Eurer Ehrlichkeit uns ſonſt den Braten 
verſalzt.“ — 

Tatenlos verging der Nachmittag. Am Abend hielt es 
der Zitzwitzer in dem Bauernhauſe nicht mehr aus. Er erbat 
ſich Urlaub und machte ſich auf die Beine, nachdem er vom 
Ratmann Roſenberg eindringlichſt zur Vorſicht und Mäßigung 
verwarnt worden war. Insgeheim hoffte der Junker, etwas 
von den Rüſtungen der Feinde zu erſpähen; inſonderheit lag 
ihm daran feſtzuſtellen, wieviel Feldbüchſen der Pole mit ſich 
führte. 

Doch er kam nicht weit. Gleich vor dem Hauſe trat ihm 
ein fremder Offizier entgegen, der offenbar auf Poſten geſtanden 
hatte, und redete ihn an: „Gelüſtet Euch nach einem Trunk?“ 

Der Pommer ſchaute ſich um: „Auch danach! Zuvor 
möcht ich mir aber ungeſtört die Beine vertreten.“ 

Der Pole lachte: „Wozu? Wenn man viel bequemer die 
Zeit beim Wein verbringen kann!“ 

Matthis Zitzwitz ſah ein, daß er allein nicht allzuweit käme. 
Sein geübtes Auge hatte feſtgeſtellt, daß rings um das Bauern⸗ 
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haus Wachen ausgeſetzt waren. So machte er gute Miene 
zum böſen Spiel und erklärte: „Wohlan, ſo füg ich mich Eurer 
Anſicht und zieh für ſofort einen Abendtrunk vor.“ Im Stillen 
ſagte er ſich: „Saufen kannſt Du mehr als ſie. Vielleicht, 
daß der Zungenlöſer Wein Dir zu Hilfe kommt ...“ 

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Vor einem größeren 
Hauſe machte der Pole halt: „Hier, mein Herr, wenn's beliebt!“ 

Sie traten ein, der Fremde führte. Es ging über einen 
dunklen Gang nach einer Hinterſtube. Stimmengewirr, Lachen 
und Gläſerklang ſchollen ihnen entgegen. Und eine tiefe 
Stimme rief immer wieder: „Bravo, braviſſimo, da capo!“ 

Matthis Zitzwitz verhielt den Schritt ... „Kotzverdammich, 
die Stimme kennſt Du .. wem gehört fie doch .. .“ 

Der Führer öffnete die Tür und machte einen Kratzfuß: 
„Bitte, mein Herr, tretet näher.“ 

Der Pommer nahm ſein Barett ab und folgte der Auf— 
forderung. Weindunſt ſchlug ihm entgegen. Um einen großen 
Tiſch lümmelte ſich eine Schar von Männern. Bunte Schleifen, 
glänzende Seide leuchteten unterm Kerzenlicht. Der Tiſch war 
mit Gläſern und Flaſchen bepackt, und eine Magd war be⸗ 
ſchäftigt, für neue Füllung zu ſorgen. 

„Bravo, braviſſimo, da capo!“ 

Da löſte ſich aus einer Ecke des nur ſpärlich beleuchteten 
Raumes ein junges Ding, ſchlank und zierlich gebaut, aber 
voll federnder Kraft in den Gliedern, ſtellte ſich unbekümmert 
hin und fing an zu tanzen, wie ſie es vorher getan hatte. 
Ganz ſacht und verhalten begann ſie, um immer wilder und 
leidenſchaftlicher zu werden. Von irgendwoher zirpte dazu eine 
verſtimmte Gitarre. 

Die Herren am Tiſch klatſchten im Takte Beifall. Manch 
einer behämmerte auch mit den Stiefelabſätzen den Boden. Die 
Tänzerin wirbelte die Arme, wirbelte den Leib — mit einem 
Schlage hörte ſie auf und ſtand da mit einem Geſicht, als 
vermöchte ſie kein Wäſſerchen zu trüben. Neue Beifallſtürme 
umbrauſten ſie, und über das Toſen hinweg drang abermals 
die eine Stimme mit ihrem „Bravo, braviſſimo!“ 

„Wollt Ihr nicht Platz nehmen? Es ſind alles liebe 
Kerle... Der polniſche Begleiter rückte Matthis Zitzwitz 
einen Stuhl zurecht. Doch der Pommer blieb kerzengrade ſtehen. 
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„Ach, ich ſoll Euch bekannt machen?“ Noch einmal ver- 
ſuchte es der Pole. „Euer Name — Ihr ſeid doch der Junker 
von Zitzwitz?“ 

„Ja, der bin ich, aber hinſetzen tu ich mich nicht.“ 

„Ach gar, ſeid nicht ſo ſchwerfällig! Hier iſt's gemütlich, 
guter Wein, nette Geſellſchaft — wir haben auch Würfel, 
wenn Ihr das Spielen mit ihnen liebt ...“ 

Der Zunker trat abſeits. „Ich ſetz mich nicht zu Euch, 
nehmt es nicht übel, beſſer ich geh —“ 

„Aber warum denn, mein Herr?“ 

Der Zitzwitzer würgte am Wort. Was hatte ihm der 
Ratmann Roſenberg auf die Seele gebunden? Vorſichtig und 
mäßig zu fein und keine Feindſchaften zu ſuchen ... Er 
wandte ſich dem Polen wieder zu: „Scheltet mich unhöflich, 
aber ich kann nicht bleiben. Es iſt jemand im Saal —“ Mitten 
im Satz brach er ab und ſchritt erhobenen Hauptes der Tür zu. 

Da ſchlug ein Wort an ſein Ohr — von derſelben Stimme, 
die bravo, braviſſimo gerufen hatte: „Holla, iſt das nicht der 
Junker Hochmut, der Zitzwitzer, Ritzwitzer, Sitzwitzer oder wie 
er heißt?“ 

„Ja, ich bin's, Herr Obriſt von Weiher!“ Der Pommer 
fuhr herum, ſo daß der wurmſtichige Wandſchrank in der Stuben⸗ 
ecke wackelte. „Und ich rate Euch gut, ſeht nicht hinter mir 
her, Eure Blicke kitzeln mich!“ 

Der von Weiher hatte ein Weniges über den Durſt ge⸗ 
trunken. Schwerfällig ſtemmte er ſich hoch. „Kommt her, 
Junker Matthis“, ſagte er, „wir wollen uns zuſammentun 
und wollen einen ſaufen. Stephan Bathory bezahlt's, Danzig 
muß es ihm wiedergeben.“ 

Noch einmal beherrſchte ſich der Pommer. Ohne ein Wort 
zu erwidern, ſtapfte er davon. - 

Doch das nahm der von Weiher übel. „Junker Hochmut, 
Ihr kommt mir doch noch vor die Klinge!“ brüllte er. „Es 
ſei denn, daß Ihr zu jämmerlich feige —“ 

Er kam nicht weiter. Mit einem Satz ſtand der lange 
Pommer vor ihm. „Daß Ihr an Euren Worten erſticken 
möget! Heraus mit der Plempe, kommt vors Haus! Ich 
will Euch lehren, einem treuen deutſchen Manne, der ſein 
Vaterland nicht an Fremde verrät, an die Ehre zu gehen!“ 
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Die polnischen Herren legten ſich lärmend ins Mittel. Der 
Oberſt von Weiher war bereit einzulenken. Die Tänzerin 
lockte mit neuem Tanz. 

Da zerriß der Zitzwitzer alle Friedensbemühungen. Breit⸗ 
beinig ſtellte er ſich hin, die langen Arme über der breiten 
Bruſt verſchränkt, und ſagte ſo laut und beſtimmt, daß keiner 
ſeine Worte überhören konnte: „So der Obriſt von Weiher 
mir nicht allſogleich Genugtuung gibt, iſt er in meinen Augen 
ein Lump!“ 

Der von Weiher erhob ſich. „Ihr ſollt mich nicht ein 
zweites Mal mahnen“, ſagte er. Seine Stimme klang anders 
wie zuvor, unſicher und belegt. Sie ſchritten ins Freie. 

Im Schein des Lichts, der aus den Fenſtern fiel, ſtellten 
ch die Gegner auf. Durch den dunſtigen Himmel drang nur 
ärlich Vollmondſchimmer. 

Noch einmal redete einer von Verſöhnung. „Ihr Herren, 
ich rate Euch gut! Der König hat alle Händel verboten —“ 
Doch die Beiden lehnten ab. 

Die langen Klingen blitzten. In Fechterſtellung zu Hieb 
und Stoß lagen die Herren aus. Der von Weiher begann. 
Schwer legte er ſich auf die gegneriſche Klinge und ſtieß wuchtvoll 
zu. Doch der Zitzwitzer ſchraubte den Stoß zur Seite — die 
Klingen knirſchten aneinander — ſprang zurück und gleich 
wieder vor — ein wirbelnder Hieb, Terz-⸗Finte, Quart nad)... 
der von Weiher wankte — ein voller Hieb klaffte ihm über 
Schulter und Bruſt. 

Die Polen fuhren dazwiſchen. „Halt, Ihr Herren, nun 
iſt's genug!“ 

Der Zitzwitzer ſpreizte ſeinen Degen zur Seite. „Meinet⸗ 
wegen! Doch kann ich's nicht überſchauen, was der Herr 
von Weiher wünſcht ...“ 

Die polniſchen Offiziere führten den Verwundeten ins Haus. 
Eine ſchwere Blutſpur blieb hinter ihm. 

Der Zitzwitzer begab ſich in ſein Quartier und hatte ein 
ſchlechtes Gewiſſen, daß er es überhaupt verlaſſen hatte. 


* * 
* 


Am nächſten Morgen weilte der Abt des Dlivaer Kloſters, 
Kaſpar Jeſchke mit Namen, beim König. Außer ihm waren 
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noch der Kronmarſchall und der Biſchof Peter Koftka von 
Culm zugegen. Die Herren ſaßen am Tiſch. Der König war 
aber aufgeſprungen und ging ſichtlich erregt auf und ab. „Was 
Ihr mir da vortragt, klingt alles ganz gut und ſchön. Es 
fragt ſich nur, ob es mit meiner Ehre als Fürſt und a 
mann vereinbar iſt?“ 

Zborowski drehte ſich feine Schnurrbartenden aus und 
ſagte, als ſpräche er zu ſich ſelber: „Beim heiligen Stanislaus, 
ich fände mich damit ab.“ 

Stephan Bathory warf ihm einen prüfenden Blick zu. 
„Auch dann, wenn Ihr an meiner Stelle ſtündet?“ 

„Auch dann, mein Fürſt.“ 

Kaſpar Jeſchke räufperte ſich. Seine Kehle war ſelten frei. 
„Glaubt mir, edler Herr, ich kenne Danzig und ſeine Bürger— 
ſchaft ſeit vielen Jahren jo genau, wie ich mein eigenes Kloſter 
ſamt feinen Inſaſſen kenne —“ 

„Und Ihr haßt Danzig!“ Stephan Bathory blieb hart 
vor dem geiſtlichen Würdenträger ſtehen. „Warum haßt Ihr 
eigentlich die Stadt ſo über alle Begriffe?“ 

In das hagere, ausgemergelte Antlitz des Abtes drang 
eine Blutwelle. „Das fragt Ihr mich, edler Herr?“ 

„Iſt es nur um des Glaubens willen?“ 

„Ganz allein, ſo wahr es einen dreieinigen Gott gibt!“ 

Stephan Bathory hatte ſeine Wanderung wieder aufgenommen. 
Peter Jeſchke hob die Hände. „Täglich, ſtündlich es mit an⸗ 
ſehen müſſen, wie Unglaube und Ketzerei in der guten Stadt 
ſich ſpreizen, die noch vor wenigen Jahren eine treue Stütze 
und Dienerin der Kirche war — es iſt zu viel, edler Herr, 
es iſt zu viel! Immer wieder empört ſich mein Innerſtes. 
Und mehr als einmal habe ich ſchon eine Eingebung gehabt, 
der Satan in Danzig und ſeine Satansgenoſſen müßten mit 
Feuer und Schwert ausgerottet werden —“ 

„Und habt mir dabei eben noch geraten, durch Vertiefung 
der Uneinigkeit unter den Bürgern ohne Schwertſtreich Herr 
der Stadt zu werden!“ 

„Das tat ich, edler Fürſt, weil es der einfachſte und ſicherſte 
Weg iſt. Im übrigen ſchließt nach meinem Dafürhalten das 
eine das andere nicht aus. Seid Ihr erſt Herr der Stadt, 
dann müßte ein Strafgericht beginnen —“ 
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Stephan Bathory wehrte ab. „Und Eure Nachrichten find 
verbürgt?“ 

„Mein Gewährsmann hat ſich noch immer als zuverläſſig 
erwieſen. Der eitle Tropf Kaſpar Göbel traut ihm blindlings, 
und ſo erfahre ich alles aus erſter Quelle.“ 

„Kaſpar Göbel — das iſt der Führer der Gewerke?“ 

„Ja, edler Fürſt, ein aus Königsberg eingewanderter 
Gernegroß. Sein ganzes Streben iſt, Bürgermeiſter, wenn 
nicht gar Herr von Danzig zu werden. Er ſtützt ſich auf die 
Gunſt des Volkes.“ 

„Wie ſteht er im Glauben?“ 

„Ich ſehe in ihm einen leibhaftigen Sohn des Teufels. 
Er ſelbſt hält ſtreng an der Wittenberger Lehre feſt.“ 

„Und ihn ausgerechnet wollt Ihr für Euch gewinnen?“ 
Der König lachte. ; 

„Nicht doch, mein Fürft, jo war es nicht gemeint! Kaſpar 
Göbel ſoll, und wir leiſten dabei heimlich allen Vorſchub, Herr 
von Danzig werden. Sit es erſt jo weit, jo könnt Ihr ver- 
ſichert ſein, daß die Freude nur ein paar Tage währt. Von 
ſelbſt wird Euch dann die Stadt ihre Tore öffnen, nur um 
des Narren los und ledig zu werden.“ 

„Der Plan iſt nicht ſchlecht, man könnte ihn ſogar gut, 
wenn nicht ſehr gut nennen.“ In ſeiner ſalbungsvollen Art 
gab jetzt der Biſchof von Culm fein Urteil ab. „Und irgend» 
welche Bedenken würde ich nicht tragen, wo Gott offenbar 
die Stadt ſelber ſtraft, indem er Aufruhr in ihre Mauern 
trägt —“ 

Der König ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch: „Wenn 
nur das Eine nicht wäre — ich habe mein Wort gegeben, 
habe freies Geleit zugeſichert —“ 

„Wer hat die Vorausſetzungen hierfür gebrochen?“ trumpfte 
Kaſpar Jeſchke auf. „Wer hat nach Ausſage Eures Sekretärs, 
über Eure Hoheit geſpottet und geläſtert? Wer hat mit 
Drohungen nicht geſpart? Wer hat unerhörte Forderungen 
geſtellt?“ 

„Das alles reicht noch nicht aus!“ Man merkte dem Fürſten 
die innere Erregung nur zu deutlich an. Er brannte darauf, 
mit Danzig raſch ins Reine zu kommen. Größere Ziele, auf 
ruſſiſchem Boden gelegen, ſchwebten ihm vor Augen. Und 
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nun hielt ihn im Preußenlande allein das trogige Danzig auf. 
„Ich mag meinen Ehrenſchild nicht beſudeln!“ Wie ein Klage⸗ 
ruf kam es heraus. 

„Das ſollt Ihr auch nicht, mein edler Fürſt.“ Der Culmer 
Biſchof winkte mit beiden Händen ab. „Nach dem, was ſich 
heute Nacht im Lager zugetragen haben ſoll, beſteht auch nicht 
das geringſte Bedenken mehr —“ 

„Was iſt — heute Nacht — was hat es gegeben?“ 

Des Kronmarſchall Zborowskis Funkelaugen rollten. „Mein 
Fürſt, ich wagte es Euch noch nicht zu berichten. Eine Schand⸗ 
tat iſt geſchehen, die jedes Übereinkommen null und nichtig 
macht. Der Junker, der ſich mit bewaffneten Reitern in Be— 
gleitung der Geſandtſchaft aus Danzig befand, hat ohne jeden 
Anlaß mit unſeren Herren einen Streit vom Zaun gebrochen, 
ſo zwar, daß er mit dem Oberſten von Weiher die Klingen 
kreuzte. Weiher liegt ſchwer verletzt darnieder. Und allge— 
mein geht im Lager das Gerede, Herr Konſtantin Ferber habe 
den Streit nur provozieren laſſen, um auf dieſe Weiſe 
ſchicklich und ſchnell alle Verhandlungen wieder abbrechen zu 
können.“ 

„Das ſoll ihm nicht gelingen!“ Stephan Bathory brauſte 
auf. „Treiben es die Deutſchen ſo, dann kenne auch ich keine 
Schonung mehr!“ 

Verſtändnisvoll blickten ſich der Kronmarſchall, der Abt 
und der Biſchof an. Sie hatten ihr Ziel erreicht. 


* * * 

Noch einen weiteren Tag ließ Polens neuer König, der 
in der Fülle ſeiner Gedanken und Geſchäfte nicht alles über⸗ 
ſah, was ſich in den Kreis ſeiner Tätigkeit drängte, die Herren 
aus Danzig warten, ehe er ſie empfing. Georg Roſenberg 
hatte alle Überredungskünſte aufbieten müſſen, um Konſtantin 
Ferbers aufkommenden Trotz zu bändigen. Und ob es ihm 
gelungen war, darüber war er ſich nicht einmal klar, als ſie 
vor dem König ſtanden. 

Die Rückwand des großen Zeltes war mit polniſchen 
Edlen angefüllt. Stephan Bathory zur Seite ſtand der Woi⸗ 
wode von Breſcz, der Leslauer Probſt Hieronymus Roſrazewshki, 


76 


„„ 


der Biſchof von Culm, Peter Koftka, und der Kronmarſchall 
Zborowski. Der König trug ein leuchtend rotes, reich ge⸗ 
ſchlitztes Gewand, das mit goldgelber Seide unterfüttert war. 
Er hatte eine kurze Schaube umgehängt, die den Nacken vor 
einen hochſtrebenden, ſteifen Kragen rückte. Die Hofe hörte 
am Knie auf. Bunte Seidenſchleifen ſchloſſen ſie ab. Die 
ſchlanken, kräftigen Waden waren von prall ſitzenden Strümpfen 
umhüllt, und die Füße ſtaken in kurzen Stiefeln aus 
feinem, ebenfalls mit Schlitzen verziertem Leder. Stephan 
Bathory war es bekannt, daß der Bürgermeiſter von Danzig 
ein Mann war, der ſich zu kleiden und zu zeigen wußte. 
Ihm lag daran, ihn ſchon äußerlich auszuſtechen. Als ſie ſich 
aber jetzt gegenüber ſtanden, da mußte der junge Fürſt ſich 
ſelber eingeſtehen, daß das Alter ihm an Würde nichts 
nachgab. 

In gemeſſener Höflichkeit waren die Danziger Herren vor⸗ 
getreten, in der Mitte Konſtantin Ferber, rechts von ihm 
Georg Roſenberg und zur Linken der Syndikus Lemke im 
ſchwarzen Talar des Gelehrten. Dahinter der Sekretär Thor⸗ 
becke. Den Junker von Zitzwitz hatte man mit Vorbedacht 
zurückgelaſſen, Über der Verſammlung lag eine ſtarke Spannung. 
Die polniſchen Herren ahnten zumeiſt, welches das Ende ſein 


würde. Trotzdem konnte keiner die Entwicklung vorausſehen. 


Als die Vorſtellung formgerecht vor ſich gegangen war, begann 
der König: „Herr Bürgermeiſter, Euer Begehr iſt es geweſen, 
mich noch einmal zu ſprechen, bevor es zum Außerſten kommt. 
Darf ich fragen — hat ſich an Euren Bedingungen etwas 
geändert?“ 

Konſtantin Ferber hob das ſtolze Haupt und nickte 
dann: „Gewißlich! Nachdem des Kaiſers Maximilian Majeſtät 
das Zeitliche geſegnet hat, iſt es des Rates feſter Wille, hin⸗ 
fürder in Euch Polens rechtmäßigen König zu erblicken. 
Wir ſind auch bereit, den Huldigungseid zu leiſten —“ 

„Sofort?“ 

„Nein, edler Fürſt!“ Konſtantin Ferber wehrte mit der 
Rechten ab. „Es iſt des Rates unumſtößliche Meinung, daß 
zuvor unſeren Wünſchen entſprochen ſein müßte. Inſonderheit 
können wir nicht darauf verzichten, daß Ihr uns in aller 
Feierlichkeit unſere ſämtlichen Vorrechte von neuem verbürgt 
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und zuſichert. Nur unter dieſer Vorausſetzung und wenn ſolches 
geſchehen iſt —“ i 

Der König unterbrach ihn abermals mit einer heftige 
Bewegung: „So vernehmt zuvor, was ich an Euch und die 
von Euch vertretene Stadt für Anforderungen zu ſtellen habe!“ 

Der Kronmarſchall trat vor und verlas von einer Pergament⸗ 
rolle das Folgende: „Des Königs Majeſtät gibt kund und zu 
wiſſen: Erſtlich — die Stadt Danzig hat binnen acht Tagen 
eine Sühnegeſandtſchaft zum Reichstag nach Thorn zu ent⸗ 
ſenden, die öffentlich und vor aller Welt Verzeihung für be 
gangenes Unrecht, als da ſind Rebellion und Auflehnung 
wider des Königs Majeſtät, Predigen von Aufruhr, Anwerben 
von Söldnern, Bewaffnen der Stadt und manches andere mehr, 
zu erflehen hat. Zum Zweiten — die Stadt hat alle neuen 
Mauern, Wehren und Baſtionen, die aus ſolchem Anlaß ent⸗ 
ſtanden ſind, wieder niederzureißen und abzubauen. Zum 
Dritten — ſämtliche ſchweren Stücke, inſonderheit die aus dem 
Gießhof des Büchſengießers Benning, ſind unverzüglich ſamt 
Kugeln und Pulver abzuliefern. Zum Vierten — iſt Weichſel⸗ 
münde bedingungslos an den Oberſten Weiher zu übergeben. 
Zum Fünften und letzten — ſoll die Stadt alle Söldner, die 
ſie angeworben hat, für die Dauer eines halben Jahres dem 
König auf ihre Koſten zur Verfügung ſtellen. Nur wenn 
dieſen Forderungen entſprochen wird — der Kronmarſchall 
riß die Augen gewaltig weit auf — „ſieht ſich des Königs 
Majeſtät veranlaßt —“ 

Er kam nicht weiter. Mit harten Schritten trat Konſtantin 
Ferber vor. Wie ein Befehl klang, was er ſagte: „Danzig 
iſt eine freie Stadt. Wir lehnen es ab, von einer Schuld zu 
ſprechen, die wir gut zu machen hätten. Spart Eure Worte, 
Herr Kronmarſchall, ſolche Bedingungen ſind für uns — leer⸗ 
gedrofchenes Stroh!“ Er verbeugte ſich voller Anſtand vorm 
König und ging. 

Da entſtand ein Tumult. Bewaffnete drängten herbei und 
legten Hand auf Herrn Ferber und auf Herrn Roſenberg. 
Und der König gebot: „So verhafte ich euch als Friedens⸗ 
brecher!“ 

Ferber begehrte heftig auf. Doch Widerſtand war ſinnlos. 
Die beiden wurden abgeführt. Der Sekretär Thorbecke ſchloß 
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ſich feinem Herrn aus freien Stücken an. Dem Syndikus 
Lemke drückte der Kronmarſchall eine Abſchrift der verleſenen 
Bedingungen in die Hand: „Reitet zur Stadt und tragt ſie 
den Bürgern vor, ein Bote des Königs wird Euch begleiten.“ 

Herr Lemke ging, feſten Schrittes. Seine Empörung trug 
er offen zur Schau. 

Und der Abt von Oliva flüſterte dem König ins Ohr: 
„Jetzt iſt Danzig ſeines Oberhauptes verluſtig. Anders wäre 
es nie geglückt, der Stadt das ſteife Rückgrat zu brechen.“ 
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Verborgene Fäden. 


Am Rande des die Recht- und Altſtadt Danzigs ſcheidenden 
Grabens ſtand ein altes, baufälliges Haus. Es war ſchief 
und krumm und in ſich zuſammengeſunken und glich einem 
Menſchen, deſſen Glieder die Laſt der Jahre kaum noch zu 
tragen vermögen. Ein Mann betrat das Haus, mit Waffen 
angetan und wie ein ſtädtiſcher Söldner gekleidet. Er ſtieg 
die ausgetretene, knarrende Treppe empor, die zum Obergeſchoß 
führte, und ſtieß dort eine Tür auf, die, windſchief und ver⸗ 
ſchrammt, in ihren Angeln hing. Es war ein niedriger, 
muffiger Raum, den der Söldner betrat. Die kleinen Fenſter 
waren geſchloſſen. Sonnenlicht fand keinen Zutritt. Ein 
wackliger Tiſch ſtand in der Mitte, mit Schreibgerät bepackt. 
An der einen Wand hing ein roh geſchnitztes Kruzifix, und 
in der dunkelſten Ecke hatte eine Pritſche Platz gefunden; 
eine Pritſche mit einem Strohſack, auf dem ein menſchliches 
Weſen ſchlief. Laut ging ſein Geſchnarche. Ohne viel Feder- 
leſens zu machen, begab ſich der Stadtſöldner zur Pritſche und 
zerrte den Schlafenden am Arm: „Aufgeſtanden, ich bin da!“ 

Ein dumpfes Grunzen war die Antwort. 

„Vorwärts, alter Dachs, rührt Euch!“ 

Der auf der Pritſche hob den Kopf: „Was gibt's, ich bin 
müde, hab die ganze Nacht geſchrieben —“ 

Der Söldner lachte: „Und kein Tröpflein dabei getrunken? 
Macht Erminio Bankert jo etwas nicht weiß, Ihr ſchlaft Euren 
Rauſch aus —“ 

Da fuhr der Liegende hoch. Es war ein kleines altes 
Männchen mit verwittertem Geſicht und giftigen Augen. „Das 
iſt zu viel, das geht zu weit! Ich einen Rauſch, wo ich ſeit 
drei Tagen keinen Tropfen Bier, geſchweige denn Wein über 
meine Lippen habe rinnen laſſen!“ Er neſtelte ſich unter 
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feiner dünnen Schlafdecke hervor, ſtreckte die Beine unter einem 
Seufzer auf den Boden und erhob ſich. 


„Wie ſiehſt Du denn aus?“ fragte er nach einer Weile, 
nachdem er ſich die rotbrüchigen und tränenden Augen gerieben 
hatte. „Waffen und Kleider wie ein ſtädtiſcher Söldner ..“ 


Erminio Pankert, des Ratmannen Lukas Blumenſtein 
entlaſſener Diener, hatte rittlings auf dem einzigen Stuhl in 
der Schlafkammer Platz genommen und ſtreckte in ſelbſtgefälliger 
Betrachtung ſeine Beine von ſich. „Tja, ſagt ich's Euch nicht, 
daß man ſich noch um mich reißen würde? Herrn Göbels 
Fürſprache hat mich aus den Händen des Rates befreit. Und 
ein Freund des Herrn Göbel, der Fähnrich Merten Holland, 
hat mich alsbald bei ſeiner Fahne eingeſtellt.“ 


Der Bewohner der Kammer beargwöhnte den Gaſt mit 


lauerndem Blick. „Und Du biſt nun bereit, treue Kriegsdienſte. 


zu leiſten?“ 


Pankert ſchneppte mit den Fingern durch die Luft: „Der 
Fähnrich Merten iſt ſchon ein Mann nach meinem Geſchmack. 
Im übrigen — wo das Geld rollt, dort bin ich zu haben.“ 

„So — ſo, ſieh einmal an! Auch Du biſt hierfür 
empfänglich?“ Der Alte — es war der Schreiber Ludewig 
Heffter, der verkommene Menſch, der mit Stipendien der 
Stadt einſt hatte auswärts ſtudieren dürfen — machte die 
Gebärde des Geldzählens. 

„Warum nicht?“ Der neuangeſtellte Stadtſöldner lachte. 
„Denen vom Rat ſitzen die Schillinge ja plötzlich loſe im 
Beutel! Unſereinem geht es jetzt gut —“ 

„Und der friedfertige Bürger —“ Ludewig Heffter rechte 
die mageren Arme hoch und ſchüttelte ſie — „muß mit Ab⸗ 
gaben bluten: Kopfgeld, Akziſen von Getränken, ein hundertſter 
Pfennig vom Einkommen, Grundſtückszinſen außerdem — 
alles zieht man uns aus der Naſe, um nur die Anleihen 
decken zu können, die die Ehrſamen bei fremden Fürſten und 
Finanzers aufgenommen haben. Wie ſoll das enden, frage 
ich? Wer führt uns aus dem Wirrſal heraus? Dieſe drei⸗ 
mal verfluchte Fehde!“ 

Erminio Pankert erhob ſich und klopfte dem Erregten 
auf die Schulter. „Wieviel tragt Ihr denn zu den Steuern 
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und Abgaben bei? Ihr ſeid wohl ein heimlicher Beſitzer und 


Geldmann?“ 

Des Alten Augen ſchillerten grünlich vor Arger. Doch er 
bezwang ſich. Er hatte den Beſuch erwartet. Sein Gönner 
Kaſpar Göbel hatte ihn darauf vorbereitet. Drum fragte er 
nur mit zur Freundlichkeit gepreßter Stimme: „Was führt 
Dich heut hierher? Willſt Du Dich endlich näher erklären?“ 

Der Söldner nahm wieder Platz. „Ich bin mit dem 
Münzmeiſter, mit Herrn Göbel, näher bekannt — ſchon ſeit 
langem — ſchon als ich beim Ratmann Lukas Blumenſtein 
war —“ 

„Ich weiß, ich weiß“, unterbrach ihn der Alte. „Spar 
Dir die lange Einleitung.“ 

„Und Herr Göbel hat mir gegenüber den Wunſch geäußert, 
wir zwei beide möchten miteinander — nun, wie ſoll ich 
ſagen — näher bekannt werden. Verſteht Ihr mich?“ 

Der Schreiber zog ſich ſein fadenſcheiniges Wams an. 
Die Antwort blieb er ſchuldig. Vom Hof ſchrillte eine keifende 
Weiberſtimme herauf. 

„Verſteht Ihr mich?“ wiederholte Pankert, ein wenig 
dringlicher als das erſte Mal. 

„Ja doch!“ 

„Nun — und . ..“ 

Der Alte kam ſchlurrenden Schrittes näher und blickte ihm 
prüfend in die Augen: „Ich kenne Dich ſeit geraumer Zeit 
und weiß auch, daß Du Herrn Göbel, ſolange Du beim 
Blumenſteiner warſt, manchen guten Dienſt geleiſtet haſt. 
Jetzt kommt es darauf an, daß Du Dich weiterhin als ver⸗ 
läßlich erweiſt —“ 

„Wollt Ihr mir etwa Vorhaltungen machen?“ 

„Pſt, junger Mann, nicht ſo hitzig!“ Es lag etwas 
eigentümlich Zwingendes in dem Blick des Schreibers, eine 
teufliſche Gewalt, ſelbſt Pankert empfand ſie . 

Und nun folgte ein förmliches ern des Alten. „Du 
biſt aus Elbing gebürtig?“ 

„Ja! Von italiſcher Mutter und deutſchem Vater.“ 

„Seit wann in Danzig?“ 

„Seit ſechs Jahren!“ 

„Haſt was getan?“ 
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„War Diener, erſt beim Ratmann Gieſe, dann beim Lukas 
Blumenſtein.“ © 

„Woher kennſt Du Kaſpar Göbel?“ 

„Tja, wie es kam — ich bin ihm einmal mit meinem 
Dolchmeſſer beigeſprungen, als er beim Heimgang vom Artus⸗ 
hof Händel auf der Gaſſe bekam. Und dann — hat er mich 
öfters angeſprochen —“ 

„Und Dir Geld gegeben?“ 

„Ja, das hat er.“ 

„Und dafür haſt Du ihm hinterbringen müſſen, was ſich 
beim Herrn Lukas im Hauſe zutrug?“ 

„Alles, auch die kleinſten Begebenheiten.“ 

„Hat Dich Kaſpar Göbel auch ſonſtwie ausgenutzt?“ 
Heffters Augen zitterten vor Erregung. Er hing an den Lippen 
des anderen. 

Erminio Pankert zögerte mit der Antwort. Er kniff die 
Lippen zuſammen. 

„Nun, heraus mit der Sprache! Wenn wir zuſammen 
arbeiten ſollen —“ f 

„Tja, Euch kann ich's ja ſchon ſagen. Herr Göbel arbeitete 
insgeheim mit einer neuen Münzpreſſe und ſagte, ſie ſei von 
ihm erfunden.“ 

„Und bei den Arbeiten haſt Du ihm helfen müſſen?“ 

„Ja doch!“ Pankert wurde ein wenig ungeduldig. 

Der Alte ließ ſich jedoch nicht beirren. „Gab's bei der 
Preſſe etwas Beſonderes zu ſehen?“ 

Der junge Menſch zuckte die Achſeln. „Weiß ich's? 
Darauf verſteh ich mich nicht.“ 

Ludwig Heffter verſtummte für eine Weile, ſann nach und 
forſchte dann weiter: „Nun komm ich auf ganz etwas anderes 
— wir müſſen uns doch kennen lernen! Haſt Du gute Be⸗ 
kannte in der Stadt, auf die man ſich verlaſſen kann?“ 

„Ich hab ſchon meine Freunde. Ob auf ſie aber Verlaß 
iſt, wenn es gilt, ein Stücklein zu wagen ... Der Schiffer 
Klaus Ohling iſt mir kein Fremder —“ 

„Den kenne ich beſſer als Du!“ 

„Tja und ſonſt — da wäre der Bernd Landewig ...“ 

„Der wäre ein Freund von Dir? Das glaube ein anderer!“ 
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„Er gerade nicht, aber feine Schweſter, die ift wie toll 
hinter mir her!“ : 
Der Alte pfiff durch die Zähne. „Sieh da, damit ließe 
ſich vielleicht etwas machen. Frauensleute ſind als Mittler 
immergut zu gebrauchen. Vor allem, wenn ſie hübſch ſind 
wie die Trude. Nun höre aber zu, wofür Du Dich anſtellig 
zeigen ſollſt: Du weißt, daß eine große Unruhe in der Stadt 
herrſcht, und daß der Rat, die Überſtolzen und Überſchlauen, 
das Volk ausnutzen möchte, um ſeine ſelbſtſüchtigen, auf Wahrung 
der eigenen Macht geſtellten Ziele zu erreichen. Mir iſt be⸗ 
kannt, daß auch die Gewerke zum Kriege wider die Polniſchen 
drängen. Ich verabſcheue den Krieg, er iſt die Krone ſinn⸗ 
loſeſter Roheit. Wo er aber kommen ſoll, muß er dafür aus⸗ 
genutzt werden — und darin ſtimme ich mit Kaſpar Göbel 
überein —, die Halsſtarrigkeit des Rates zu brechen. Das 
Volk, die Gewerke ſollen hochkommen. Wir, die wir mühſam 
unſer Brot verdienen, find dazu berufen, die Geſchicke unſerer 
Stadt künftig zu lenken. Warum hat man mich nicht an⸗ 
geſtellt —“ der Alte wurde zuſehends heftiger — „warum 
hat man meine Fähigkeiten gefliſſentlich unterdrückt? Weil 
ich den hohen Herren zu klug war, weil ſie fürchteten, ich 
möchte ihnen gefährlich werden, weil fie es nicht haben wollten —“ 
ſeine Stimme ſchnappte über, — „daß ich Schöffe, Syndikus, 
Ratmann und Bürgermeiſter würde!“ Erſchöpft brach er ab, 

ein Huſtenanfall warf ihn vollends darnieder. 

Pankert mußte ſich gedulden. Erſt nach geraumer Weile 
bekam er Antwort auf ſeine Fragen. 

„Was Du machen ſollſt? Nun, erſtlich einmal häufiger 
zu mir kommen, damit ich Dich einweihe in wichtige Dinge. 
Zum andern Unfrieden ſäen wider den Rat, wo Du nur kannſt. 
Und zum Dritten — laß Dich von Kaſpar Göbel nicht allzu 
ſehr umftriken. Auch er iſt ein Mann, der nur feinen Vorteil 
im Auge behält.“ 

Erminio hatte ſich mittlerweile ein wenig an des Alten 
Art gewöhnt. So fragte er ganz trocken dagegen: „Und Ihr, 
Ihr denkt ſelbſtlos immer nur an andere?“ 

Der ehemalige Rechtsgelehrte krallte ihm ſeine unſauberen 
Hände entgegen: „Daß ich Dir nicht die Augen aus dem 
Kopfe kratze!“ Er hielt aber trotzdem den jungen Menſchen 
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bei ſich feſt. Sie hockten noch lange beiſammen. Und obwohl 
immer wieder die ſchrille Stimme des keifenden Weibes ſtörend 
dazwiſchen ſchallte, weihte er doch den gelehrigen Schüler in 
ſein Wiſſen und in ſeine Pläne und Abſichten ein. „Die 
Hauptſache bleibt“, ſagte er, von einer aus Eitelkeit herrührenden 
Geſchwätzigkeit verführt, „daß man zumindeſt ſtets zwei Eiſen 
im Feuer hat. Ich diene mit meinen Erfahrungen dem Münz⸗ 
meiſter Göbel, obwohl ich mir jedes Geldſtück von ihm miß⸗ 
trauiſch anſehe, ob es auch von echtem Schrot und Korn iſt. 
Gleichzeitig leihe ich aber auch dem Abt von Oliva, Herrn 
Kaſpar Jeſchke mein Ohr. Bei dem gibt es nur gute Münzen, 
und er hat Weine in ſeinem Keller —“ Ludewig Heffter 
ſchnalzte mit der Zunge und ſeine Augen, ſonſt grünlich und 
giftig, gewannen einen verklärten Ausdruck — „ich ſage Dir, 
mein junger Freund, Weine ...“ 

Der verſchlagene Pankert fühlte ſich mehr und mehr 
Herr der Lage. „Ihr haltet es alſo mit beiden Parteien 
und mit beiden Bekenntniſſen?“ brachte er mit unſchuldiger 
Miene vor. 

Worauf ſein Lehrmeiſter großartig erklärte: „Für alle Fälle! 
Man kann nie wiſſen, wer obſiegt — Stadt oder König, Rom 
oder Wittenberg!“ 

* * * 

Juſt zur ſelben Stunde verhandelte auch noch ein anderes 
Paar: der Münzmeiſter Kaſpar Göbel und Herr Lukas Blumen⸗ 
ſtein. Und der zugewanderte Göbel war nicht wenig ſtolz 
darauf, daß ihn der alteingeſeſſene Ratmann in ſeinem Hauſe 
aufgeſucht hatte. Es war das erſte Mal, daß es dazu ge⸗ 
kommen war. Und der Ratmann hatte ſich auch nur ſchweren 
Herzens entſchloſſen. Aber er war, ohne es ſelbſt recht gewahr 
zu werden, mehr und mehr in Abhängigkeit von dem Münz⸗ 
meiſter geraten. Sein Ehrgeiz, der aus ſich ſelbſt heraus nicht 
die Kraft zur Tat fand, trieb ihn zur Anlehnung an den anderen. 
Und Kaſpar Göbel verſtand es immer wieder, in geſchickteſter 
Weiſe die Glaubensfrage mit der Machtfrage zu verquichen, 
indem er in ſchier unerſchöpflicher Fülle Bilder an die Wand 
malte, wie Rom über Wittenberg triumphieren würde, falls 
das alte Stadtregiment am Ruder bliebe. 
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Davon ſprach man auch heute, und der Umſtand, daß die 
Geſandtſchaft unter Konſtantin Ferber noch immer nicht aus 
dem polniſchen Lager zurückgekehrt war und überhaupt nichts 
von ſich hören ließ, führte nur Waſſer auf Göbels Mühle. 
„Sie laſſen es ſich in Grebin wohl ſein“, erklärte er kurzerhand. 
„Unſer Bürgermeiſter wetteifert mit Stephan Bathory in der 
Pracht ſeiner Kleider, ſie bankettieren, ſcharmuzieren, ſpotten 
und lachen über uns, und ſpinnen insgeheim ſchon ihre Fäden 
zu dem Strick, mit dem ſie uns das Fell über die Ohren 
ziehen wollen. 

Lukas Blumenſtein ſeufzte tief. Er war in letzter Zeit 
ſichtlich verfallen. Keine Nacht fand er richtige Ruhe. Ehrgeiz 
und die Furcht vorm Entdecktwerden hetzten ihn mit ihren 
Geißelhieben. „Iſt es möglich,“ begann er nach einer Weile 
des Überlegens, „daß das eintritt, was Ihr neulich andeutetet, 
nämlich daß — ich bringe es kaum über die Lippen — daß 
hinter Stephan Bathory in Wahrheit der Türke, der Heide 
ſteht?“ - 

„Gewißlich ift das möglich!“ Kaſpar Göbel ftraffte ſich 
in ſeinem Seſſel. „Überlegt doch nur, woher der neue Polen⸗ 
könig ſtammt! Aus Siebenbürgen — wer kennt das Land? 
Unmittelbar bei den Türken ſoll es liegen. Und daß der Satan 
mit allen Künſten arbeitet, wer zweifelt daran?“ 

Der Ratmann ſeufzte abermals. „Immer wieder ruft man 
im Deutſchen Reiche auf, Beiſteuern zu geben zur Abwendung 
der Türkengefahr. Und nun läßt man es zu, daß ſie unmittelbar 
vor den Toren Danzigs, wenn auch in verſteckter Form, ihr 
Haupt erhebt!“ 

Kaſpar Göbel ſchlug ein Bein übers andere und kreuzte 
die Finger. „Wir müſſen uns, wo niemand uns beiſteht, 
nach Bundesgenoſſen umtun. Chriſti Lehre verlangt es. Es 
gibt genug Fürſten, die wie wir zum reinen Evangelium ſtehen.“ 

„An wen denkt Ihr?“ 

Der Münzmeiſter ſtrich ſich das Kinn und ſchnalzte mit 
der Zunge. „Nun, ich wüßte ſchon einen.“ 

„Wollt Ihr Euch nicht näher äußern?“ 

Göbel zögerte abſichtlich mit der Antwort. „Warum nicht? 
Der Dänenkönig ſchwebt mir vor. König Friedrich liehe uns 
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4 Lukas Blumenſtein ließ die Unterlippe fallen. „Das glaubt 
3 Ihr? Dänemark, das uns noch vor Jahren ſchweren Abbruch 
H getan hat? Es ſollte uns jetzt beiſtehen?“ 

0 „Wenn man ihm Vorteile in Ausſicht ſtellte ...“ 

. „Welcher Art?“ 

0 Doch Göbel ſprang mit ſeinen Gedanken flugs auf eine 

andere Fährte. „Die Hauptſache bleibt — Dänemark iſt ſtark 
im Glauben wider Rom und Heidentum. Und ehe wir in 

1 der Marienkirche wieder einen römiſchen Pfaffen am Hochaltar 
ſehen, ſcheint es mir weiſe und geboten, man jtreckte dem 
Dänenkönig und ſeinem Volke die Bruderhand entgegen.“ 

„Ihr mögt recht haben. T Zögernd brachte es der Ratmann 
vor. Und nach einer Weile: „Habt Ihr etwa ſchon Ver⸗ 
bindungen aufgenommen?“ 

Kaſpar Göbel nickte. „Doch das müßt Ihr als ſtreng 
vertraulich annehmen! Immerhin wäre es nicht unangebracht, 
wenn Ihr gelegentlich für meinen Plan Stimmung unter den 
Ratsherren machtet.“ 

Etwas wie Neid ſprach aus Blumenſteins Augen, als er 
den Münzmeiſter anſtarrte. „Wie iſt Euch das nur wieder 
geglückt? Verbindung mit Dänemark, ohne daß einer von 
uns etwas davon weiß.. 

„Entnehmt daraus,“ lautete die hochmütige Antwort, „daß 
neue Kräfte nach oben ſtreben, und daß Altes, was man 
falſcherweiſe hochſchätzt, in ſeiner Schaffenskraft längſt ver⸗ 
knöchert iſt.“ 

Der Ratmann zuckte ſchmerzhaft zuſammen. „Werft Ihr 
mich in denſelben Topf?“ 

Doch da lenkte Göbel geſchmeidig ein: „Dann würde ich 
mich Euch nicht ſo rückhaltlos anvertrauen.“ 

Lukas Blumenſtein erhob ſich. „Wenn ich bitten darf, 
beſucht mich morgen. In unſeren Tagen, wo das Rad der 
Unraſt ſich ſchneller dreht als ſonſt, tut es not, daß man in 
enger Fühlung miteinander bleibt.“ 

Göbel nickte, ſchon wieder gönnerhaft. „Wenn es meine 
Zeit erlaubt, ſo werde ich morgen vorſprechen.“ 

Sie trennten ſich. — 

Es währte nur eine kurze Spanne, bis Göbel einen neuen 
Beſucher empfing. Ihn hatte er aber herbeirufen laſſen. Es 
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war der Schiffer Klaus Ohling. Bervor er das Zimmer betrat, 
hatte der Hausherr eine Karaffe mit gebranntem Wein und 
zwei Gläſer bereit geſtellt. 

Den maſſigen Kopf wie immer zwiſchen die Schultern ge— 
ſenkt, trat der grobſchlächtige Seefahrer ein, kaum daß er ein 
Wort zum Gruß hervorbrachte. Kaſpar Göbel war daran 
gewöhnt. Er überſah dererlei und behielt nur ſeinen Vorteil 
im Auge. Er goß als erſtes vom gebrannten Wein ein und 
ſagte: „Nun, alter Brummbär, iſt Euer Kaſten wieder ſegel— 
fertig?“ 

„Das ſchon!“ 

„Und wohin ſoll's gehen? Trinkt aber zuvor einmal.“ 

Klaus Ohling zögerte einen Augenblick, ergriff dann das 
Glas und goß ſeinen Inhalt hinunter. Mit dem Handrücken 
wiſchte er ſich die Lippen ab. „Schmeckt gut das Zeug“, 
lobte er, derweilen Göbel für eine neue Füllung ſorgte. 

„Alſo nach Dänemark geht's wieder?“ nahm der Hausherr 
als ſelbſtverſtändlich an. 

Ohling nickte. 

„Nach Kopenhagen?“ 

Dieſelbe Beſtätigung. 

„Und wie iſt es — würdet Ihr einen Brief für mich be⸗ 
ſorgen? An die gleiche Adreſſe wie das letzte Mal, an den 
Hauptmann Klaus von Ungern? Klaus an Klaus —“ Göbel 
lachte gezwungen — „das müßtet Ihr doch tun!“ 

Da geſchah etwas, auf das Göbel nicht vorbereitet war. 
Der Alte ſpuckte, ſpuckte ins Zimmer, ſpuckte offenbar vor ihm, 
vor dem Hausherrn aus. 

In Göbel wallte der Arger hoch, doch er bezwang ſich. 
Außer Klaus Ohling hatte er niemanden, der ſeine geheimen 
Botſchaften übers Waſſer trug. „Trinkt noch vom gebrannten 
Wein“, riet er. „In Eurem Alter — bei dem unfreundlichen 
Wetter 

Doch der Alte rührte ſich nicht. Wie ein gereizter Bulle, 
den Kopf zum Angriff geſenkt, blieb er ſtehen. 

Des Münzmeiſters Überlegungen taſteten hin und her. 
Offenbar war hier etwas nicht in guter Reihe. Der Brumm⸗ 
bär war verknurrt, man mußte ihm Zucker bieten oder etwas 
anderes — halt, das war es! 
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„Ihr ſeid wohl bei den ſchlechten Zeiten mit Eurem Ver⸗ 
dienſt nicht ausgekommen? Kann's mir denken. Nur die 
Herren vom Rat mäſten ſich, wir anderen —“ 

Klaus Ohling gab einen Laut von ſich. Es war faſt wie 
ein unterdrücktes Brüllen. f 

Göbel tat einen Schritt auf ihn zu. „Ich bin gern bereit, 
Euch zum früheren Botenlohn etwas hinzuzulegen —“ 

Da hob Klaus Ohling den Kopf, aus ſeinen Augen ſchoß 
das Feuer der Verachtung und mit zornbebender Stimme ſagte 
er: „Ich danke für Euer Schandgeld!“ 

Der Münzmeiſter war nun für einen Augenblick betroffen. 
Außerlich gelaſſen ſetzte er ſich auf einen Stuhl. „Solch Wort 
aus Eurem Munde — hätte ich nicht erwartet.“ 

„So vernehmt noch mehr!“ Jetzt reckte ſich Klaus Ohling. 
„Wie Schuppen iſt es mir von den Augen gefallen: Ihr fiſcht 
im Trüben, Ihr ſinnt Unheil wider unſere Stadt, Ihr ſeid 
kein deutſcher Mann, ganz undeutſch ſeid ihr, nur auf den 
eigenen Vorteil aus. Und ich — ich ſoll Euch Handlanger⸗ 
dienſte leiſten? Nicht für alle Schätze der Welt! Pfui Teufel, 
Sturm und Hagelbö!“ 

Kaſpar Göbel hatte den Alten toben laſſen, obwohl die 
Anklagen ihn recht peinlich trafen. Als der Schiffer ſchwieg, 
hob er den Kopf: „Ich weiß nicht, was Euren Sinneswechſel 
verurſacht hat —“ 

„Mein 9888 Empfinden — klare Erkenntnis — jetzt, 
wo Danzig in Not iſt!“ 

„Ich begreife auch nicht, was Euch ein Recht gibt, mich 
zu beſchuldigen, als ob ich jemals wider der Stadt Vorteile 
agitiert hätte —“ 

„Ich ſpür's — Ihr tut es!“ 

„Und auf ſolch luftiger Unterlage baut Ihr Anklagen gegen 
mich auf? Erinnert Euch der Zeit, wo Ihr im Gefängnis 
geſeſſen habt. War die Freibeuterei ein Handwerk, daß Ihr 
Danzig zum Vorteil betrieben habt?“ 

„Das war dazumal ein ander Ding! Wir halfen dem 
verſtorbenen Polenkönig, der ein Freund unſerer Stadt war, 
wider die Moskowiter —“ 

„Und habt dabei Danzig und ſeinem Handel geſchadet, daß 
die Stadt Euch dingfeſt machte, ſobald es ging, ohne den 
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Polenkönig zu reizen. Klaus Ohling, was iſt in Euch ge⸗ 
fahren? Anſonſten haben wir uns gut vertragen und nun 
mit einem Male ...“ 

Der Schiffer hatte ſeinen Kopf wieder geſenkt. „Ich will 
auf meine alten Tage ehrlich werden,“ brachte er hervor, und 
noch immer lag ein Grollen in ſeiner Stimme. „Euch ein Un⸗ 
recht nachweiſen — nein, das vermag ich nicht. Und dennoch — 
ich ſage mich von Euch los. Ihr braucht nicht mehr nach mir 
zu ſchicken.“ 

Kaſpar Göbel hatte ſich erhoben. „Euch iſt eine Laus 


über die Leber gelaufen. Hat ſie ſich erſt auf und davon ge⸗ 


macht, vielleicht, daß wir uns ſpäter doch noch freundſchaftlich 
begrüßen.“ 

Klaus Ohling, der ſchon im Jortgehen war, blieb aber 
ſtehen und ſagte über die Schulter zurück: „Laßt ſolche Hoffnung 
fahren, Herr Münzmeiſter. Ich diene jetzt nur noch der Stadt 
und ihrem rechtmäßigen Regiment. Und dabei bleibt's! Im 
übrigen — Gott befohlen!“ 

Als Göbel allein war, maß er mit erregten Schritten das 
Zimmer. Er hatte das Gefühl, der Boden unter ihm ſei ins 
Wanken geraten. Heute Morgen erſt hatte er die Nachricht 
erhalten, daß man dem Ludewig Heffter nicht vollends trauen 
dürfe. Und nun Klaus Ohling — wußte der alte Graukopf 
mehr als er verriet? 

Göbel öffnete die Tür zur Diele und rief mit lauter Stimme 
nach ſeinem Diener. Er mußte den Ruf mehrfach wiederholen, 
bis er Erfolg hatte. Endlich erſchien Fritz Packuſch. Der 
Trottel hatte geſchlafen. Seine linke Backe war ſtriemig ver- 
drückt, und in den Augenwinkeln ſtand ihm Waſſer. 

Der Münzmeiſter ſchrie ihm ins Ohr, denn Packuſch war 
nicht nur minderbegabt, ſondern auch ſchwerhörig: „Der Fähnrich 
ſoll zu mir kommen!“ 

Packuſch nickte und entgegnete: „Alsbald, wo er ſchon 
da iſt!“ i 

„So führ ihn zu mir!“ 

„Alsbald, alsbald ...“ Pachuſch humpelte davon. 

Unter Wehrgehäng⸗ und Sporengeklirr nahten ſchwere 
Schritte. Eine derbe Fauft klopfte an der Tür, und ein Mann 
trat ein, der ſich im Türrahmen bücken mußte, um ſich nicht 
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den Kopf zu ſtoßen: Merten Holland, Fähnrich im Dienſte 
der Stadt, Vertrauter im Dienſte des Herrn Göbel. 

„Nun, was gibt's?“ Der Fähnrich machte ſelten oder 
nie Umſchweife. „Ihr habt mich verdammt lange warten 
laſſen!“ 

Göbel war an die Art des jungen Haudegen gewöhnt und 
ließ ſich nicht durch ſie beirren. „Klaus Ohling war bei mir, 
langweilig und traurig wie immer. Außerdem hat er mir 
Schwierigkeiten gemacht —“ 

„Papperlapapp — Schwierigkeiten hin, Schwierigkeiten 
her! Sie ſind nur dazu da, um beſeitigt zu werden.“ Merten 
Holland fuhr mit ſeinen langen Armen durch die Luft, als 
ſchöbe er etwas gewaltſam von ſich. 

„So — Ihr wißt alſo jemand, der an Klaus Ohlings 
Stelle treten könnte?“ 

„An Klaus Ohlings Stelle treten?“ Der Fähnrich erſpähte 
das ſtehen gebliebene Glas mit dem gebrannten Wein, griff 
zu und trank es mit einem Ruck leer. „Wenn der Alte 
nicht pariert, ſetzen wir ihm die Piſtole an die Stirn. Kaltes 
Eiſen mit Pulver dahinter hat ſchon manchen zur Beſinnung 
gebracht.“ 

Göbel nickte vor ſich hin. „Auf jeden Fall — worum 
ich Euch bitten wollte — auf den vertrackten Schiffer muß 
aufgepaßt werden. Er hat hier aufgemuckht — in einer 
Weiſe —“ 

Merten Holland klemmte den linken Ellenbogen in den 
Korb ſeines Degens und ließ die lange Scheide hinter ſich auf 
und ab ſchwingen: „Ganz wie meine Leute!“ 

„Wie Eure Leute?“ Der Münzzmeiſter war betroffen. 

„Ja, ja!“ Der lange Kerl wippte jetzt auf den Füßen 
und ſchaute mit halb zugekniffenen Augen von oben herab ſein 
Gegenüber an. „Iſt's ein Wunder? Danzig wirbt in hellen 
Haufen Söldner an, redet von Krieg und Kampf und reicher 
Beute. Aber der Winter naht und noch iſt kein Büchſenſchuß, 
geſchweige denn ein Schwertſtreich gefallen. Unter ſotanen Um⸗ 
ſtänden kann ſich meiner Treu niemand wundern, wenn die 
SFähnlein unruhig werden und nach mehr verlangen, als bei 
kargem Sold auf der Lauer zu liegen. Ich für meine Perſon —“ 
immer heftiger fuhr die Degenſcheide auf und ab, — „bedanke 
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mich für ſolche Kriegsdienſte. Da kann niemand Manneszucht 
halten!“ 

Herr Göbel muſterte den anderen mit ſeinen großen, dunklen 
Augen. Machte der Fähnrich ernſt oder lief das Ganze nur 
wieder auf eine Erpreſſung hinaus? „Jede Stunde lauere 
ich auf die Entſcheidung“, entgegnete er. „Es kann nicht 
viel länger währen. Aber Botſchaft vom König oder von 
Konſtantin Ferber muß abgewartet werden. Eher können wir 
nichts unternehmen. Das müßt Ihr doch einſehen, Ihr und 
Eure Leute!“ 

„Ich ſchon! Aber mein Pack ...“ 

„Dafür ſeid Ihr Fähnrich und Führer! Genau wie ich 
die Gewerke hinter mir habe und im Zaume halte —“ 

Merten Holland legte dem Münzmeiſter ſeine rechte Pranke 
ſchwer auf die Schulter: „Spart Euch bei mir Eure Magiſtereien. 
Ich weiß, wer ich bin und was ich vermag. Aber täuſcht 
Euch nicht — Ihr müßt den Söldnern Futter vorwerfen, ſonſt 
ſpringt Euch das Raubtier ins Genick.“ 

„Wie meint Ihr das?“ Kaſpar Göbel nahm Platz, der 
Fähnrich folgte ſeinem Beiſpiel. 

„Wie ich das meine? Nun, das liegt doch auf der Hand! 
Wir wollen etwas erleben, uns kribbelt das Blut in den Adern. 
Der Pole hat die Ortſchaft Prauſt ausgeplündert und ver⸗ 
wüſtet. Was haben wir als Entgelt getan? Noch nichts, 
was uns Vorteil brachte. Und dabei iſt die Wut gegen alles, 
was polniſch heißt, ſtändig im Wachſen. Herr Göbel, ich rate 
Euch gut: Wenn erſt die Fehde gegen Stephan Bathory ernſt⸗ 
lich begonnen hat, ob mit oder ohne Rat, das bleibe gleich, 
dann gebt alles polniſche Gut in der Stadt und rings um 
die Stadt frei. Ein jeder mag ungeſtraft daran ſein Mütchen 
kühlen, wenn er auch Beute macht. Verlaßt Euch darauf, 
ſolches Zugeſtändnis würde Wunder wirken. Und die murrenden 
Söldner würden Euch von Stund ab mit Haut und Haaren 
verſchrieben ſein.“ 


Kaſpar Göbel ſtützte den Kopf in die Hand und überlegte. 
„Euer Vorſchlag iſt ein kitzlig Ding“, brachte er ſchließlich 
hervor. „Wer will den Maſſen Einhalt gebieten, wenn ihre 
Gier erſt entfeſſelt iſt?“ 


—— — 


Da lachte Merten Holland verächtlich auf: „Ihr, Meiſter 
Göbel, Ihr! Wer anders als Ihr! Wer hat ſich eben noch 
gebrüſtet, die geſamten Gewerke im Zaum zu halten?“ 

Der Münzmeiſter warf den Kopf hintüber: „Gut, ich will 
es mir überlegen. Wenn Ihr Botſchaft bekommt „Frei Gut‘, 
dann mag polniſcher Beſitz als vogelfrei gelten. Aber nur 
polniſcher, hört Ihr, kein ſtädtiſcher! Und ſorgt mir dafür, 
daß das Gerücht unter die Menge kommt, der Rat unſerer 
Stadt habe die Maßnahme ausdrücklich gewünſcht und beſtätigt.“ 

Merten Holland nickte. Er hatte ſeinen Kumpan verſtanden 
und war mit dem Erreichten zufrieden. 


. 
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Die Acht über die Stadt! 


„Und Du biſt noch immer nicht einverſtanden?“ 

„Nein, Großmutter, ich trau dem Pankert nicht.“ 

„Der Rat hat ihn doch freigegeben, Stadtſöldner iſt er 
geworden, und die Trude — ſie hat gebettelt und gefleht —“ 

„Sie iſt ein töricht Ding.“ 

„Das ſagſt Du als der Jüngere?“ 

„Weil ich ein Anrecht darauf hab, mich hierbei weiſer zu 
fühlen.“ 

Die Großmutter taſtete nach der Hand ihres Enkels. Und 
als ſie ihn dicht neben ſich fühlte, flüſterte ſie ihm zu: „Bernd, laut 
mag ich es nicht verraten, aber ich ſtehe ganz auf Deiner Seite.“ 

„Und haſt doch nachgegeben, als der welſche Laffe kam 
und um die Trude bat! Nun ſind ſie einander zugeſprochen, 
und was daraus werden mag. 

Die Großmutter nickte nachdenklich vor ſich hin: „Ja, was 
daraus werden mag. 

„Du hätteſt Deine Einwilligung nicht geben dürfen!“ 

Da ſchoſſen ihr Tränen aus den glanzloſen Augen. „Richtet 
nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet, ſo hat der Herr ge— 
ſprochen!“ 

Bernd Landewig blieb ſtumm. Er wandte ſich ſogar ab, 
denn Tränen konnte er nicht ſehen. Doch die Großmutter gab 
ſeine Hand nicht frei. Leiſe wimmerte ihre Stimme an ſein 
Ohr. Noch nie war ſie ſo weich geweſen. „Mein lieber 
Jung, ſieh, ich bin alt. Jeden Tag kann unſer Herrgott mich 
abrufen. Soll ich dann vor ſein Angeſicht treten und bekennen, 
daß ich eine Unglückliche auf Erden zurückgelaſſen habe? Eine 
Unglückliche, weil ich ihr das Jawort verſagte?“ 

„Und wenn es juſt das Jawort war, das ſie ins Unglück 
geſtoßen hat...?“ Bernds Stimme bebte, als er ſolches ſprach. 
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Da fuhr die alte Frau zuſammen, ganz ſo, als hätte ſie 
ein ſcharfer Stich getroffen. „Wenn Du recht behielteſt, Bernd, 
dann, dann ... wir wollen's dem Allmächtigen überlaſſen, er 
wird ſchon alles in Gnaden lenken.“ 

Doch der Enkel hatte an jenem Morgen ganz ketzeriſche 
Gedanken. „Wir müſſen unſer Lebensſchifflein ſelber ſteuern“, 
entgegnete er. „So will und wünſcht es Gottvater im Himmel. 
Wenn es anders wäre, dann brauchten wir ja bloß die Hände 
in den Schoß zu legen und unſer Haupt in Ergebenheit zu 
ducken. Laß nur, Großmutter, ich werde der Trude ſchon zu⸗ 
ſetzen. Von mir bekommt fie kein freundlich Wort, eh fie 
nicht abläßt von dem Pankert.“ 

Der Enkel ging und ließ die Alte unter der Obhut der 
Nachbarin zurück. Ihre Tränen ſickerten noch lange. 


* * 
* 


Als Bernd Landewig auf den Langenmarkt kam — nein, 
ſchon früher, denn die Menſchen ſtrömten ja nur jo zuſammen, 
da wurde es ihm klar, daß ein beſonderes Ereignis feinen 
Lauf nahm. Und da gerade ſein einſtiger Gegner aus der 
Marienſchule, der lange Friedrich von Holten des Wegs kam, 
zupfte er ihn am Armel und fragte: „Was gibt's? Rückt 
der Pole vor die Stadt?“ 

„Noch nicht, aber bald“, lautete die Antwort. „Unſere 
Geſandtſchaft kehrt zurück. Es heißt, Konſtantin Ferber ſoll 
fehlen.“ 

Da durchfuhr es Bernd Landewig wie ein weher Schmerz. 
Sollte das Gerede über die Bathoryſchen doch wahr fein? War 
der Bürgermeiſter ſchimpflich zurückgeblieben? Hatte er die 
Vaterſtadt an die Polen und Türken verraten? Mit den 
anderen zuſammen drängte Herrn Kramers Lehrling auf den 
Markt. Heute mußte der Stadtbaumeiſter auf ihn warten, es 
ſei denn, daß er am Ende ſelber — Bernd reckte den Hals — 
richtig, dort ſtand er, im Geſpräch mit dem Büchſengießer 
Benning und noch zwei anderen Meiſtern. Da beruhigte ſich 
des Lehrlings pflichteifriges Herz, und er ſelber gab ſich ganz 
der Spannung der Stunde hin. 

Es war ein heller, froſtiger Tag. Die Sonne ſtand, von 
Nebelichleiern verhüllt, als milchige Scheibe am Himmel. Am 
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Morgen waren Graupeln gefallen. Sie hatten den Markt 
weiß überſprenkelt. Kerzengerade ſtieg der Rauch aus den 
Kaminen der Häuſer empor. Über Kaſpar Göbels Dach ſtand 
er als dicke ſchwarze Säule. 

Vom Grünen Tor her klapperten über die Langgaſſe Pferde⸗ 
hufe. Alles reckte den Kopf — wer war's? 

„Der Zitzwitzer iſt's, mit ſeinem Beritt!“ 

„Allein? Ohne Herrn Ferber?“ 

„Laßt ſehen . .. Nein, Herr Ferber iſt nicht dabei, auch 
nicht Herr Roſenberg!“ 

Die Menge fieberte vor Erregung. „Keiner vom Rat?“ 

„Es waren ja nur die zwei!“ 

„Nicht doch, der Syndikus, Herr Lemke war mitgeritten!“ 

„Herr Lemke, ja, der kehrt zurück! Dort iſt er ja! Aber 
neben ihm, wer iſt das?“ 

„Ein polniſcher Herr: Seht nur, wie er ſich pluſtert! 
Jüngelchen, dir wird man die Knochen verpaſſen!“ 

„Einem Abgeſandten? Das tut man nicht!“ 

„Die Polniſchen tun's doch!“ 

„Wollt Ihr Euch mit denen gemein haben?“ 

„Der Herrgott bewahr mich davor!“ 

„Es ſcheint aber faſt jo...“ 

Näher und näher kam der Beritt. An ſeiner Spitze der 
Zitzwitzer. Ingrimmig ſchaute er drein. 

Bernd Landewig hielt es nicht länger. Er ſprengte mit 
kräftigen Armen den Ring der Gaffer und trat vor. „Mit 
Gunſt, Herr Junker, wo iſt unſer Bürgermeiſter?“ 

Der Zitzwitzer ſtemmte ſich im Sattel hoch. „Verrat!“ 
rief er über die Köpfe der Neugierigen hinweg. „Die Pol⸗ 
niſchen haben ihr Wort gebrochen. Herrn Ferber und Herrn 
Roſenberg hat man als Gefangene ſchmählich verſchleppt!“ 

Ein Stöhnen durchlief die Menge. Zu einem Wutſchrei 
wuchs es ſich aus. Alles wogte zuſammen. Beſorgt trieb 
Herr Lemke ſeinen Gaul vor den polniſchen Abgeſandten. Er 
hatte ausdrücklich ſeiner Begleitung Schweigepflicht auferlegt, 
bis man den Rat geſprochen hätte. Und nun hatte der pommerſche 
Junker den Schnabel nicht halten können. 

Doch der machte ſeinen Fehltritt ſchon wieder gut. „Gebt 
Platz, ihr Leute“, empfahl er mit ſchallender Stimme, „unſere 


96 


. 


Säule haben heut früh ſämtlich noch nicht geſtallt und könnten 


es jederzeit nachholen!“ Da wichen Angſtliche zurück, und 
faſt allgemein folgte ein kurzes Gelächter. Die Gäule kamen 
weiter. Aber die Menge ballte ſich in immer größeren Maſſen 
vor dem Rathaus zuſammen. 


Der Syndikus und der Pole ſaßen ab und begaben ſich 
ins Innere. Ihnen folgten mehrere Ratmannen, die ſich ver— 
ſpätet hatten, und zum Schluß — in gemacht ſelbſtſicherer 
Haltung — der Münzmeiſter Kaſpar Göbel. Es waren ihrer 
nicht wenige, die ihm zuwinkten, und eine Stimme mechkerte 
ſogar hinter ihm drein: „Heut zieht aber den Faden ſtramm 
durchs Ohr!“ Die Umſtehenden lachten: „Bravo, Meiſter 
Hemmling! Ihr müßt ihm die Hand dabei führen!“ 

Der Schneidermeiſter ſchoß mit Blichen nach links und 
nach rechts: „Er ſollt ſich man meiner bedienen, eine beſſere 
Hilfe fänd er nicht!“ 

Auch im Sitzungsſaal des Rates war die Erregung rieſen⸗ 
groß. Ohne Platz zu nehmen, ſtand man zu Hauf. Bevor 
der polniſche Abgeſandte vorgelaſſen wurde, mußte Herr Lemke 
Bericht erſtatten. Er tat es in ſeiner ruhigen, beſonnenen Art, 
und wußte, daß er im Sinne Konſtantin Ferbers ſprach, wenn 
er trotz der Schwere der Bedingungen und trotz des Wort— 
bruchs der Polen nicht aufreizte, ſondern zur Mäßigung riet. 
„Ob ſich noch eine Brücke zur Verſtändigung wird ſchlagen 
laſſen,“ jo führte er zum Schluſſe feines Vortrages aus, „mag 
billig bezweifelt werden. Ich ſelbſt wage es kaum zu be- 
haupten. Andererſeits ſoll man nichts außer Acht laſſen, was 
die Anrufung der ultima ratio hinausſchieben, wenn nicht gar 
vermeiden könnte. Wo ſo viele kluge Köpfe zuſammen ſind 
wie hier, wird ſich vielleicht doch noch ein Ausweg finden 
laſſen, der unſere Ehre wieder herſtellt und unſerer Stadt ihre 
Vorteile ſichert.“ 

Als der Syndikus geendet hatte, herrſchte Stille im Raum. 
Nur daß man ſchwere Atemzüge vernahm. Seit Wochen und 
Monaten hatte man ſich mit der polniſchen Frage beſchäftigt 
und ſein Beſtes daran geſetzt, eine Löſung zu finden, die allen 
Teilen gerecht wurde, Danzigs Stellung wahrte und vor allem 
die Möglichkeit bot, einen Damm gegen die polniſche Hochflut 
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zu errichten. An Langmut und Friedensbereitſchaft hatte ſich 
der Rat das äußerſte Maß geſteckt und es auch gewiſſenhaft 
beachtet. Nun ſchien aber auch ihm die Grenze überſchritten. 

„Es heißt zwar in der Bibel — der Bürgermeiſter Brandes 
wandte ſich ſeinem Nachbarn zu — „ſo dir jemand einen Streich 
gibt auf deine rechte Wange, ſo biete ihm auch die andere 
dar 

„Aber jetzt iſt's genug!“ Johann Proite, fein Amtskollege, 
ſchüttelte lebhaft den Kopf. „Was wir gefürchtet haben, iſt 
eingetreten: Abermals hat der Pole ſein Wort gebrochen, Danzig 
iſt in ſchwerer Stunde ſeines beſten Mannes verluſtig ge⸗ 
gangen!“ 

Johann Brandes klopfte mit dem Ende eines kleinen 
Stabes auf den Tiſch. „Ihr Herren, was geſchehen iſt, ihr 
habt es aus des Syndikus Mund vernommen. Wer erbittet 
das Wort?“ 

Der Ratmann Peter Behme erhob ſich. „Zuvor eine 
Frage“, äußerte er und wandte ſich dem Syndikus zu: „Wie 
ſtellt ſich Konſtantin Ferber zu der Angelegenheit? Sollen 
wir die polniſchen Forderungen anhören und beraten? Oder 
ſollen wir kurzerhand ein Ende machen? Bitte, Herr Lemke, 
erklärt Euch hierzu!“ 

Der Syndikus blickte zum Vorſitzenden hin, und als der 
ihm zunickte, gab er die gewünſchte Auskunft: „Die Ver⸗ 
haftung und Abführung unſeres Bürgermeiſters kam ſo un⸗ 
verhofft und ging ſo ſchnell von ſtatten, daß ich ihn nicht mehr 
ſprechen konnte. Seine letzte Willensmeinung kann ich den 
Herren alſo nicht kundtun. Hingegen weiß ich aus mancherlei 
Zwieſprachen, daß Herr Ferber ſich lieber ſein Gehirn zer⸗ 
martern würde, ehe er ſich den letzten Ausweg verbaute.“ 

„Ihr lebt alſo mit anderen Worten der Meinung, es ſei 
angebracht, die polniſchen Bedingungen noch einmal zu über⸗ 
prüfen, obwohl Herr Ferber fie ſelber in ſchroffer Form ab- 
gelehnt hat?“ 

„Der Anſicht bin ich allerdings!“ 

„Und was begehrt der polniſche Abgeſandte? Will er den 
Rat ſprechen, oder wie lauten feine Inſtruktionen?“ 

„Er hat Anweiſung, der Danziger Bürgerſchaft unmittelbar 
ſein Anliegen vorzutragen.“ 


98 


— eh tee nn 2 Be heteiis 6 


— ne Sa TTS 


„Das wäre! — Unerhört! — Ohne uns zu befragen! — 
Nimmermehr!“ Die Ratmannen riefen erregt durcheinander. 
Herr Brandes beſchwichtigte ſie: „Gemach, gemach! Wir haben 
doch auch noch ein Wörtlein mitzureden! Herr Syndikus, 
da Ihr in den letzten Tagen ſtündlich mit Herrn Ferber zu> 
ſammen geweſen ſeid — welches iſt des Bürgermeiſters Anſicht? 
Sollen wir vom Rat die Sache allein in der Hand behalten, 
oder ſollen wir dem Drängen der Gewerke nachgeben und ſie 
an der wichtigen Entſcheidung beteiligen?“ 

Da hob Heinrich Lemke das Haupt und erklärte unum⸗ 
wunden: „Herrn Konftantins Meinung geht ſtrack dahin, daß 
nur wenige Auserwählte die Geſchicke einer Stadt lenken können. 
Wer ſich mit der blöden Maſſe einläßt, hat nach ſeiner Anſicht 
verſpielt.“ = 

Ein lautes Lachen ertönte ... die Ratmannen fuhren mit 
den Köpfen herum . . . Kaſpar Göbel ſtand unter ihnen! Niemand 
hatte ſein Eintreten bemerkt. Er griff hinter ſich und riß die 
Tür zum Sitzungsſaal auf... Alles, was draußen harrte, 
ſtrömte gegen Regel und Gebot herein, Meiſter von allen Ge— 
werken. Im Handumdrehen war der Saal bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Was nutzte es, daß ſich die Empörung der Rat⸗ 
mannen in lauten Zurufen äußerte? Kaſpar Göbels geſchickt 
eingeleiteter Wurf war geglückt, der Rat war vergewaltigt. 

Der Bürgermeiſter Johann Brandes hatte ſich als Erſter 
gefaßt und legte Verwahrung ein. Seine ernſten Züge ſpiegelten 
unſagbaren Kummer wider: „Herr Göbel, was habt Ihr zu— 
wege gebracht! In dieſer ſchweren Zeit, Auflehnung wider 
den Rat —“ 

„Nichts da von Auflehnung!“ polterte der Münzmeiſter 
dazwiſchen. „Die Ehrſamen brauchen ſich nicht zu entſetzen, 
keinem wird ein Haar gekrümmt —“ 

„Und warum ſeid Ihr eingedrungen wider Ordnung und 
Geſetz?“ Peter Behme richtete ſich auf in ſeiner ganzen Stattlichkeit. 

„Gut, daß gerade Ihr es fragt!“ Kaſpar Göbel trat dem 
Ratmann hart entgegen. „Weil wir vom Verhandeln mit den 
Polniſchen nichts mehr halten! Weil wir die Entſcheidung 
der Waffen wünſchen! Und weil wir vor allem verhindern 
wollen, daß ſolch ein windelweicher Mann wie Ihr — jawohl 
Herr Peter Behme — weiterhin Einfluß behält!“ 
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Für einen Augenblick herrſchte betroffene Stille. Dann 
fuhr die Wut unter die Ratmannen. Drohende Fäuſte reckten 
ſich hoch, aus verzerrten Zügen ſprach der Haß, es lief wie 
ein Zucken durch die Gruppen 

Und Peter Behme? Mit beiden Händen hatte er ſeinen 
Widerſacher am Wams gepackt, um ihn heftig zu ſchütteln. 
„Lump!“ ſchrie er ihm ins Geſicht, und noch einmal: „Du 
Lump!“ 

Göbel verfärbte ſich. Der Aldermann der Fleiſcher trat 
dazwiſchen, und Johann Proite fiel dem zornwütigen Behme 
in den Arm: „Gebt Frieden, gebt Frieden!“ 

„Ich ſchon . . . Göbel taumelte zurück. „Habe ich an⸗ 
gegriffen?“ 5 

„Gebt Frieden!“ Noch einmal mahnte Johann Proite. 
Den Ratmann Peter Behme zogen ſeine Freunde fort. 

Wie ein Blitz war der peinliche Zwiſchenfall unter ſie ge⸗ 
fahren. Nun ſtand man einander faſſungslos gegenüber. 
unter den Meiſtern manche mit verlegenen Geſichtern ... 

Der Bürgermeiſter Brandes war es, der ſie bedachtſam 
wieder zuſammenführte. „Wir müſſen zum Ende kommen“, 
ſagte er „und zwar zu einem guten Ende! Ich bitte jeden, 
der nicht hierher gehört, den Saal freiwillig zu räumen. Hier⸗ 
bleiben mögen drei von den Gewerken, damit alles Mißtrauen 
ſchwindet und ein Entſchluß gefaßt wird, der allen zu Liebe iſt.“ 

Ein Tuſcheln und Gerede begann, Füße ſcharrten, einzelne 
Meiſter gingen, mehrere folgten, und nach kurzer Friſt war 
der Sitzungsſaal von den Eindringlingen wieder geräumt. Nur 
Kaſpar Göbel, der Aldermann der Fleiſcher und der Bäcker⸗ 
meiſter Riemann waren zurückgeblieben. 

Der Münzmeiſter hatte ſeinen Schreck über den unvorher⸗ 
geſehenen Angriff überwunden und ſich ſelbſt wiedergefunden. 
Kaum hatte Johann Brandes die Beſprechung von neuem er⸗ 
öffnet, als er das Wort begehrte. „Ihr Herren,“ ſagte er, 
„wozu das viele Gerede! Der Abgeſandte Stephan Bathorys 
mag ruhig zum Volke reden. Ich gebe euch die Verſicherung, 
keine zehn Worte bringt er hervor, dann hat das Volk genug.“ 

„Wir müſſen aber unter allen Umſtänden den Wortlaut 
der Bedingungen wiſſen, welche die Polniſchen uns ſtellen!“ 
beharrte Peter Behme. Und er drang mit ſeiner Anſicht durch. 
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Der Abgeſandte ward daraufhin vorgeladen. Und als man 
ihm eröffnete, es fände ſich nichts dagegen einzuwenden, daß 
er ſelber der Bürgſchaft die von ſeinem Herrn geſtellten Be⸗ 
dingungen vorleſe, da erklärte er ſich bereit, zunächſt dem Rat 
Vortrag zu halten. 

Der Vortrag dauerte nicht lange. Es ging den Ehrſamen 
der Stadt, wie es Herrn Ferber ergangen war, obwohl Stephan 
Bathory ſeine Forderungen nachträglich gemäßigt hatte — ſie 
lehnten ab, ſie lehnten rundweg ab! — 

Inzwiſchen hatte Matthis Zitzwitz vorm Hauſe des Rates 
der neugierigen Menge gegenüber ſeinen Mund nicht halten 
können. Es war nun einmal ſeine Art — was ihn bewegte 
und bedrückte, mußte herunter von ſeinem Herzen. Nicht als 
ob er ſchwatzhaft geweſen wäre! Im Gegenteil, er konnte 
gegebenenfalls ſehr wortkarg ſein. Aber er war ehrlich und 
geradeaus. Und wo er ein Unrecht witterte, öffneten ſich aus 
Zorn ſeine Lippen. 

„Und Ihr ſagt, der Abt von Olivia ſei an allem ſchuld?“ 
Friedrich von Holten hatte ſich dicht an des Junkers Pferd 
gedrängt. 

„Ganz gewiß!“ Matthis Zitzwitz' blaue Augen blitzten 
über die Menge hinweg. „In letzter Stunde iſt der Abt auf 
gehetztem Gaul im Lager zu Grebin eingetroffen. Ich habe 
ihn reiten ſehen, der Teufel ſaß ihm im Genick!“ 

„Und der Abt hat nicht etwa für Danzig geſprochen?“ 

Da lachten die Umſtehenden auf: „Der Abt für Danzig? 
Eher ginge eine Kuh mit dem Schwanz an den Juttertrog!“ 

Der pommerſche Junker nickte: „So iſt's recht! Gewährt 
nicht immer der Olivaer Pfaff dem Verräter Weiher Unterkunft 
und Standquartier? Und dann ſollte er ſich für Danzig ins 
Mittel legen? Ich ſage euch —“ abermals drang des Zitz⸗ 
witzers helle Stimme an das Ohr von vielen hunderten — 
„im Kloſter zu Oliva ſitzen die Unken, die uns den ganzen 
Kram in unſere Suppe eingebrockt haben!“ 

Das Wort lief um, von Mund zu Mund: „Oliva iſt an 
allem ſchuld! Das Kloſter mitſamt ſeinem Abt und dem 
Oberſten Weiher!“ 

Einige auf der Straße wollten ſchon ungeduldig werden und 
begannen zu murren, als der Rat unter Vorantritt von Herrn 
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Brandes erſchien. Die Ehrſamen ſtellten ſich ſo auf, daß man 
ſie weithin ſehen konnte. Und alsbald erhob der amtierende 
Bürgermeiſter ſeine Stimme: „Stephan Bathory hat uns einen 
Boten geſchickht. Der Bote ſoll uns mitteilen, welche Forderungen 
Polens König an uns ſtellt. Der Rat hat beſchloſſen, daß 
der Bote die Forderungen ſelber verleſen möge. Bedenkt, 
liebe Mitbürger, daß derweilen Herr Konſtantin Ferber und 
Herr Georg Roſenberg, obwohl ihnen freies Hin- und Rück⸗ 
geleit zugeſichert war, bereits in polniſcher Gefangenſchaft 
ſchmachten —“ 

Er kam nicht weiter. Tauſend Arme fuhren empor und 
ein Wutſchrei, aus tauſend Kehlen geboren, brachte die Luft 
zum ſchüttern. N 

Herr Brandes trat zurück. Zu dem polniſchen Abgeſandten 
machte er eine einladende Handbewegung. Der Fremde taſtete 
ſich vor. Das Herz ſchlug ihm bang. In ſeinem Gehirn 
hämmerte der eine Gedanke: Ausſichtslos! 

Einen Trompeter hatte ſich der Pole mitgebracht. Der 
blies ein ſchmetterndes Signal. Worauf Ruhe eintrat. Nur 
daß einige auf der Straße es nicht aufgeben wollten, ſich luſtig 
zu machen. 

Der Abgeſandte räuſperte ſich. Er war ein ſtattlicher Herr. 
Aber die Unſicherheit, die ihn quälte — die Näherſtehenden 
nahmen ſie handgreiflich wahr. 

Und nun begann der Pole: „Mein gnädiger Herr und 
Fürſt, der König Stephan von Polen, gibt den Bürgern von 
Danzig durch meinen Mund kund und zu wiſſen, daß er auf- 
richtig Frieden mit der Stadt ſucht, ſofern ſie zum Gehorſam 
zurückkehrt —“ 

Ein lautes Gelächter ſetzte ein, ſo daß der Abgeſandte nicht 
weiter kam. Das Rot der Verlegenheit ſchoß ihm in die 
Wangen. Mit ſcharfen Zähnen benagte er ſeine Unterlippe. 

Als Stille eingetreten war und der Pole fortfahren wollte, 
rief eine helle Stimme — Friedrich von Holten war es: 
„Wo iſt unſer Bürgermeiſter? Gebt ihn heraus!“ 

Abermals brauſte es aus der Menge auf. Der Abgeſandte 
zuckte mit den Achſeln. Doch er verſuchte es noch ein drittes 
Mal. „König Stephan fordert alle gutgeſinnten Bürger auf,“ 
ſo fuhr er fort, indem er ſich auf die Zehenſpitzen reckte und 
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den Kopf nach hinten warf, „die rebelliſche, nur von ihrem 
Rat verführte Stadt binnen zwanzig Tagen zu verlaſſen —“ 

„Kiek doch, wie er kräht! Ganz wie ein Gockel!“ klang 
es dazwiſchen. 

Die nächſte Umgebung geriet außer ſich vor Vergnügen, 
einige kickerikiten, allgemein nahm der Lärm wieder zu, Zwiſchen⸗ 
rufe von nah und fern — 

Da verlor der Pole die Herrſchaft über ſich. Er machte 
eine nicht mißzuverſtehende Gebärde der Verachtung und ſtieß 
mit höchſter Kraft hervor: „So habe ich nur noch zu verkünden, 
daß König Stephan die Acht über die Stadt verhängt!“ 

Für einen Augenblick herrſchte Stille... dann brandete 
die Volkswut ungehemmt hoch. „Was ſagt er — Acht? 
Wir in Acht? — Über Danzig die Acht?“ Einer rief es 
dem anderen zu. Wie vom Sturmwind gepackt, lief das Wort 
durch die Menge. Und nun fuhren die Köpfe hin und her 
inmitten von fuchtelnden Armen und drängenden, ſich windenden 
Leibern . .. „Acht, Acht!“ Immer wieder ſcholl es über die 
Gaſſe. Jetzt ſchon ein Wutſchrei, der die Sinne erhitzte ... 

Der Bürgermeiſter Johann Brandes hatte den Abgeſandten 
vorm Zugriff roher Fäuſte bewahrt. Er hatte ihn zurück⸗ 
geriſſen. Andere führten ihn abſeits. Erſt am Abend ließ 
man ihn heimlich entkommen. 

Vor Brandes ſtand ein Schmiedegeſell, die Ärmel ſeines 
Wamſes hochgeſchlagen, dicke Aderſtränge auf den entblößten 
Armen: „Herr Bürgermeiſter, alles was recht und ſchön iſt — 
Euch will ich ſtets meine Reverenz erweiſen. Aber den pol⸗ 
niſchen Hund, der von Acht geſprochen hat, den müſſen wir 
haben, den müſſen wir in Stücke reißen, den müſſen wir —“ 

Seine Stimme ging unter im Gebrüll vieler anderer. Doch 
Johann Brandes blieb ruhig und feſt: „Nichts da, ihr Leute! 
Unſere Ehre iſt es, Gaſt- und Geleitrecht zu achten. Wollt 
ihr euch mit den polniſchen Verrätern auf eine Stufe ſtellen?“ 

Der Schmiedegeſelle ſenkte den Kopf wie ein Stier, der 
zum Angriff geht. „Ihr mögt recht haben. Aber meine 
Wut — wo ſoll ich mit meiner Wut hin?“ 

Seine Genoſſen zogen ihn zurück. „Laß nur, es findet 


ſich anderes!“ 


Plötzlich rief einer: „Oliva!“ 
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Und ein zweiter: „Was hat der Zitzwitzer geſagt? Die 
Unken von Oliva ſeien an allem Schuld!“ 

„Oliva, Oliva — auf nach Oliva!“ 

„Wir wollen es den Polniſchen verſalzen! Dem Abt und 
dem Oberſt! Auf nach Oliva!“ 


Wie von einer unſichtbaren Macht gezwungen und geleitet, 
fand ſich Haufe nach Haufe zuſammen. Ein Haßwurm wälzte 
ſich durch die Stadt, mit lodernden Augen, bar jeder Vernunft, 
von Empörung und Leidenſchaft geſchüttelt. Nichts Gutes an 
ihm, nur Gemeinheit und Roheit, eine Ausgeburt der Hölle! 
Zum Breitentor ging es hinaus und durch die Altſtadt hindurch. 
Verkommmenes Geſindel ſchloß ſich an, von Rauf- und Raub- 
ſucht getrieben. Überall kamen Waffen hervor. Im Schieß— 
garten am Breitentor verteilten ſie die Schützenbrüder. Söldner 
ſchloſſen ſich an. Und was ſie zu erzählen wußten ... „Der 
Rat hat ſein Einverſtändnis erklärt. Wir dürfen ſengen und 
plündern!“ 

„Wem zu lieb?“ 

Da lachten die Söldner: „Dumme Frage! Uns und euch! 
Weil der Pole Prauſt zerſtört und im Werder eingefallen iſt! 
Wir wollen dem Olivaer Abt tüchtig den Bart verleſen!“ 

Das Kloſter hatte ſich aber geſichert gehabt. Alle ſeine 
Inſaſſen waren flüchtig geworden, bevor der Haßwurm heran⸗ 
kam. Nur zwei ſchwachſinnige Mönche, die hinter den geweihten 
Mauern ihr Gnadenbrot friſteten, waren zurückgeblieben. Solcher 
Befund ſtachelte die Wut des Pöbels nur noch mehr auf. 
Sinnlos wüſt und wild wurde geraubt, geplündert und geſengt. 
Weder vor Wiſſenſchaft noch vor Kunſt machte die Roheit 
Halt. Bücher und Manuſkripte, Gemälde und Stickereien, 
Meßgewänder und kirchliche Schätze, alles wurde vertan und 
verſchliſſen. Die Mauern wurden geſprengt und umgelegt, 
Feuer, Axt und Hacke arbeiteten ſich Hand in Hand, und 
manche verbrecheriſche Jauſt raffte ſich reichen Gewinn. 

Merten Holland — auch er war dabei geweſen. Und als 
das Werk geichehen war, ſpreizte er ſich wie ein Pfau: „Endlich 
ein Tag mit Verdienſt, der unſereinem Befriedigung gibt. 
Hier ſetzt ſich der Oberſt von Weiher mit ſeinen Scharen ſobald 
nicht mehr feſt!“ 
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Die beiden ſchwachſinnigen Mönche führte der lange Fähn⸗ 
rich als ſeine Gefangenen heim. Und er ließ es zu, daß die 
rohe Menge ihr Schindluder mit ihnen trieb. — 

Das Scheuſal Verbrechen hatte aber nicht nur im Kloſter 
Oliva ſein Haupt gereckt. Auch in Danzig ſelbſt war es um⸗ 
gegangen, aufgeſtachelt — ja von wem? Auch hier trug es 
einer dem andern zu, und woher die Kunde ſtammte, niemand 
wußte Beſcheid: „Der Rat‘, jo hieß es, ſieht es nur gern, 
wenn alles, was zu den Polniſchen und ihrem Glauben hält, 
die Fauſt der Empörung zu fühlen bekommt!‘ So war auch 
in den Straßen der Stadt eine zügelloſe Menge vor die letzten 
Stätten katholiſchen Kults, vor die Klöſter gezogen. Mönche 
und Nonnen entkamen unterm Schutze weltlicher Tracht. Nur 
einige Birgittinerinnen griff der Pöbel auf. Und wäre Matthis 
Zitzwitz nicht zufällig des Wegs gekommen, man hätte ihnen 
übel mitgeſpielt. Der pommerſche Junker ſchlug aber dem 
einen Söldner, der ſich durch Roheit hervortat, eine ſolche 
Schelle ums Maul, daß er zu Boden ſtürzte und ans Aufſtehen 
ſobald nicht dachte. 

Seine Kameraden murrten: „Herr Hauptmann, heut iſt 
unſer Tag!“ 

Der Zitzwitzer trat ihnen barſch entgegen: „Ruhm wird 
er euch nicht bringen!“ Dann brachte er ſeine Schützlinge in 
Sicherheit und begab ſich ins Quartier einer adligen Reiter⸗ 
fahne, die in der Bildung begriffen war und ſtarken Zuſtrom 
von holſteinſchen Junkern hatte. „Ihr Herren“, rief er in 
den Saal, „ſattelt eure Gäule und reitet geſchloſſen durch die 
Gaſſen der Stadt. Eine wilde Unraſt läuft um. Das gemeine 
Volk iſt vom Plünderungsteufel beſeſſen!“ Er ſelbſt ſtürzte 
zum Hauſe des Rats, um Meldung zu erſtatten. 

Inzwiſchen hatte die aufgehetzte Menge Türen und Fenſter 
in den Klöſtern erbrochen, die Ofen zertrümmert, jeglichen Hausrat 
und alle Koſtbarkeiten geſtohlen. Die Söldner brachen das 
Blei aus den Fenſtern und bemächtigten ſich der Orgelpfeifen. 
Denn einer von ihnen behauptete zu wiſſen, daß Kugeln, aus 
Orgelpfeifen gegoſſen, den Mann, der ſie verſchoß, bei Kampf 
und Streit vor Unheil bewahrten. 

Als der Rat von der Plünderung erfuhr, ließ er ſofort 
eingreifen. Und die adlige Reiterfahne jagte manchem Räuber 
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ſeine Beute wieder ab. Etliche, die Widerſtand leiſteten, wurden 
feſtgeſetzt. Aber das Unheil ließ ſich nicht mehr abwenden, 
die Klöſter hatten ſchwer gelitten. — 

Ganz erregt über das Erlebte und Erſchaute ſtrebte Bernd 
Landewig nach Haus. Sein Meiſter, Hans Kramer, hatte 
ihn entlaſſen. „Heute iſt kein Arbeitstag,“ hatte er erklärt. 
„Heut rennt alles durcheinander, und wo die Köpfe heiß ſind, 
ſind die Hände zu nichts zu gebrauchen.“ 

Als Bernd über die Johannisgaſſe kam, war ein großer 
Auflauf vorm Kloſter der Dominikaner. Die Reiterfahne war 
im Anritt gemeldet, die Plünderer rafften das Letzte zuſammen, 
um es fortzuſchleppen. 

Einer vor allen tat ſich hervor: Erminio Pankert! Er 
hatte ſich einen Handkarren beſorgt. Mit gierigen Händen 
ſtopfte er ihn voll, wahllos übereinander Kelche, Leuchter, 
Gewänder und Kutten, obenauf ein Kruzifix — 

Da ſprang Bernd Landewig gegen ihn an, von Entſetzen 
und Empörung geſchüttelt. „Du willſt meiner Schweſter als 
zugelobt gelten?“ ſchrie er ihm ins Geſicht. „Du Lump Du, 
Du Kirchenräuber und Kirchenſchänder!“ 

Pankert ſtieß ihn roh zurück. Da kam er aber an den 
Unrechten. Bernd ſchlug mit beiden Fäuſten zu, der Söldner 
taumelte. Den linken Arm hielt er zur Abwehr über den 
Kopf, mit der rechten Hand taſtete er nach ſeinem Dolchmeſſer. 

Kameraden wollten den Karren entführen, die Menge johlte. 
Zwei Söldner kamen Pankert zu Hilfe und fielen den Lehr— 
buben von hinten an... 

Mitten hinein in den Wirrwarr fuhren die Herren der 
adligen Reiterfahne. Und da ſich Spieße gegen fie reckten, 
ſchlugen ſie zu mit blanken Schwertern. 

Der plündernde Haufe ſtob auseinander. 

Pankert und ſeine Genoſſen hatten Bernd Landewig über— 
wältigt und ſchleuderten ihn den Reitern entgegen. 

Der Lehrbube ſtrauchelte und kam zu Fall. 

Ein Gaul ſcheute und ging hoch... 

Schwere Pferdehufe trafen den am Boden Liegenden. 
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Der Oberſt von Winkelburg. 


Ein weißes, weiches Schneebett deckte die Landſchaft rings⸗ 
um. Tagelang hatte es aus grauen Wolken herniedergerieſelt, 
ſo dicht und eilig, daß man kaum einen Büchſenſchuß weit 
ſehen konnte. Nun hatte das Rieſeln aufgehört. Klaftertiefen 
Schnee hatten die winzigen Flocken aufgetürmt. 

Es war zur Nachtzeit. Aus fernem graublauem Himmel 
blinzelten Sterne hervor. Kein Lufthauch ging. Gottesfrieden 
lag über der Erde. Aber die Menſchen ſtanden ſich zu Kampf 
und Verderb gegenüber. 

Durch den Olivaer Forft glitt ein Schlitten. Schellengeläut 
war ihm fremd. Nur die Pferde ſchnoben. Und aus ihren 
Nüſtern drang weißer Dampf. 

„Es iſt verdammt hell!“ Eine tiefe Männerſtimme gab 
Beſorgnis kund. 

„Wir kommen durch, Herr Oberſt, und wenn ich mich 
ſelber frikaſſieren müßte —“ 

Nach Süden zu lohte dicht über der Erde ein Blitzſchein 
auf, bald darauf ein zweiter. Geraume Zeit ſpäter erſt erfolgte 
ein dumpfes Gebrumm. 

„Seht, Herr Oberſt, wie gut es mit der Zeit ſtimmt! 
Jetzt beginnen ſie beim Grünen Tor mit dem Scheinausfall. 
Währenddem ſchlängeln wir uns von der entgegengeſetzten Seite 
geruhſam nach Danzig hinein.“ 

An einer Wand von bauſchig bepackten Fichten führte der 
Weg vorüber. Vom Boden bis an die Krone waren ſie in 
ihr Schneekleid gehüllt. Dann wurde es wieder lichter. Hohe 
Laubbäume ſtarrten mit ihrem Aſtwerk gegen den blanken 
Himmel, und über die lichte Schneedecke wob ſich ihr Schatten⸗ 
muſter. 


N 


n 


* 


N 


Der Kutſcher ſchwang die Peitſche. Die Gäule flogen davon. 
Aus dem Dichicht klang heiſeres Bellen, hungrige Wölfe folgten 
der Spur. 

Das Blitzen in der Ferne nahm zu. Der Donner der 
gelöſten Stücke grollte .. 

„Hört, wie ſie Lärm schlagen", frohlockte der eine im 
Schlitten. 

„Ich wollt, wir wären erſt durch“, brummte der Baß 
dagegen. 

Aber es glückte — unangefochten langte das flinke Gefährt 
vor dem Stadttor an. 

„Gebt die Loſung!“ ſchrie ein Poſten. 

„Oberſt von Winkelburg!“ klang es zurück. 

Darauf ward das Tor geöffnet. Der Schlitten glitt zwiſchen 
dem wuchtigen Mauerwerk hindurch und ſtrebte zum Hauſe 
des Rats. Obwohl es Mitternacht war, brannte dort noch 
Licht. Man erwartete die Ankömmlinge. 

Zwei in Pelz gehüllte Geſtalten verließen den Schlitten und 
ſtiegen die Treppe empor bis zum Bürgermeiſterzimmer. Dort 
ſaßen die Herren Brandes und Proite, die Ratmannen 
Lukas Blumenſtein und Peter Behme, der Syndikus Lemke 
und der Ratsſekretär Kaſpar Schütz. 

Ein Diener meldete: „Der fremde Oberſt iſt da!“ Die 
Herren erhoben ſich. „Gott ſei Lob und Dank“, entfuhr es 
Peter Behme. Da öffnete ſich auch ſchon die Tür ... ihrer 
Pelze entledigt, traten die Ankömmlinge ein. 

„Herr Hans von Winkelburg —“ Johann Brandes ent⸗ 
bot feierlich den erſten Gruß —“ Danzig heißt Euch aufrichtig 
willkommen! Seid langem ſeid Ihr erwartet. Nun endlich 
hat ſich erfüllt, was viele herbeigeſehnt haben: Ihr ſeid in 
unſeren Mauern und ſeid willens, unſerer guten Stadt Eure 
Erfahrung, Euer Wiſſen und Eure ganze Kraft zur Verfügung 
zu ſtellen, damit das Recht bei ihr bleibe, das ſie wider polniſchen 
Übermut zu verteidigen hat!“ 

Der Oberſt von Winkelburg hatte mit leicht vorgeneigtem 
Kopf zugehört. Er war nicht mehr der Jüngſte. Nun ſtraffte 
er ſich in ſeiner ganzen Stattlichkeit und erwiderte mit voll⸗ 
tönender Stimme, aus der ein ehrliches Herz ſprach: „Wenn 
es nach mir gegangen wäre, Herr Bürgermeiſter, ſo wäre 
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ich — bei Gott — ſchon früher einpaſſiert. Aber ein Kriegs⸗ 
mann wie ich, Ihr verſteht, kann nicht immer wie er will. 
Mich hat's fürwahr ſchon lang nach Danzig gezogen, denn 
für deutſche Art, die von Fremden vergewaltigt wird, lockre 
ich am liebſten mein Schwert!“ 
Johann Brandes machte den berühmten Führer, der noch 
auf Konſtantin Ferbers Wunſch Danzigs Verteidigung über- 
| nehmen ſollte, mit den anderen Herren bekannt. „Und der 
3 Junker Zitzwitz, auf den wir große Stücke halten, war Euch 
| ein angenehmer Begleiter?“ 
Der Winkelburger gab dem Zitzwitzer die Hand: „Einen 
beſſeren konntet Ihr mir garnicht entgegen ſenden! Wir haben 
uns über manches ſchon ausgeſprochen, und werden uns, des 
bin ich gewiß, als Kriegskameraden gut vertragen.“ 
Die Herren nahmen Platz, der Syndikus und der Rats⸗ 
ſekretär hatten bereits alles vorbereitet, ſo daß ſich der Oberſt 
von Winkelburg nach kurzer Prüfung der Schriftſätze an das 
Unterſchreiben des Handſcheins ſeiner Verpflichtungen der Stadt 
gegenüber begeben konnte. 
Nach Erledigung ſolcher Förmlichkeiten ließ man ſich alsbald 
in eine Unterhaltung über die Kampflage ein, wobei guter 
Sitte gemäß ein Willkommentrunk gereicht wurde. „Ich will 
aus einem Spatzen keinen Pfau machen“, geſtand Herr Brandes — 
unumwunden ein. „Manches iſt bei uns nicht ſchön und muß 5 
anders werden. Mit dem Maul ſind zwar alle Bürgersleute 5 
brave Krieger. Wie ſieht es aber in Wirklichkeit aus? Viele 
erſcheinen in trunkenem Zuſtande zum Nachtdienſt, oder wenn 
fie noch nicht trunken find, jo bringen ſie ſich Wein und Bier 
mit, damit ſie es werden. Auch iſt die Ausbildung für den 5 
Kriegsdienſt nur langſam voran gekommen. Drückt einen der fe. 
militäriſche Schuh, ſo zieht er ihn kurzerhand aus. Unpiünkt- 
lichkeit und Unzuverläſſigkeit ſind an der Tagesordnung. Aber 
die wenigſten wollen einſehen, daß es der gute Wille allein ei 
nicht macht, daß vielmehr noch etwas anderes hinzugehört, x. 
nämlich eine ſtraffe Zucht, die von einer ftarken Hand aus— 5 
geht.“ 
Der Winkelburger nickte: „Ganz recht, Herr Bürgermeiſter, 
wir werden Exempla ſtatuieren müſſen, darin ſich viele ſpiegeln 
85 ſollen.“ 
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„Wollet dabei aber bedenken“, fuhr Johann Brandes fort, 
„daß der Rat vor einer großen Schwierigkeit ſteht. Und das 
iſt die Aufſäſſigkeit der dritten Ordnung. Anſtatt Friede zu 
geben, wo der Feind vor den Toren hält, nutzen die Gewerke 
die Notlage ſchmählich aus, um ſich neue Vorrechte zu ertrotzen. 
Da iſt vor allem einer, Ihr werdet ihn bald kennen lernen, 
Kaſpar Göbel mit Namen —“ 

„Dieſer Hund!“ fuhr Peter Behme dazwiſchen. 

„Ich habe bereits durch den Junker von Zitzwitz von ihm 
gehört,“ erklärte lachend der Winkelburger, „er muß ein Maul⸗ 
wurf mit Stacheln ſein!“ Und gleich wieder ernſt werdend 
fuhr er fort: „Ich halte dafür, man läßt ſolcherlei Narren und 
Phantaſten ſich ſelbſt zu Fall bringen. Läßt man ſie gewähren, 
ſo ſtolpern ſie bald genug über die eigenen Füße.“ 

Einige der Herren äußerten ihre Zuſtimmung. Nur Lukas 
Blumenſtein erklärte feierlich: „Aber der Schaden, der entſteht, 
kann rieſengroß wachſen!“ 

Da fuhr der Zitzwitzer herum: „Das jagt Ihr, Herr Rat- 
mann? Wo Ihr doch mit Kaſpar Göbel ſchon manches Garn 
geſponnen habt?“ 

Herr Blumenſtein verfärbte ſich. „Wie kommt Ihr zu 
ſolcher Behauptung? Wart Ihr etwa Zeuge der Geſpräche, 
wenn ich es verſuchte, auf den Münzmeiſter einzuwirken?“ 

Der Pommer lachte: „Ein Türenlauſcher — nein, der bin 
ich nicht! Aber man hört auch ſonſt allerlei.“ 

> Herr Brandes mahnte die Herren zur Einigkeit und fuhr 
ſeinerſeits fort: „Während des Winters werdet Ihr ſelbſt kaum 
an große Taten denken, Herr Oberſt. Nutzt die Zeit und hebt 
die Waffentüchtigkeit unſerer Bürger. Wir laſſen inzwiſchen 
alle Mittel ſpielen, um auf Stephau Bathory und die Welt 
ringsum zu unſeren Gunſten einzuwirken. Mit dem Kurfürſten 
Johann Georg von Brandenburg, dem Herzog Albrecht Friedrich 
\ von Preußen und dem Markgrafen Georg Friedrich von 
Tr Brandenburg Ansbach haben wir Fühlung aufgenommen für 
8 den Fall, daß eine Vermittlung ratſam ſcheint. Und unſer ge 
lehrter Ratsſekretär Schütz hat eine Denkſchrift unter der Feder, 
die aller Welt gegenüber unſere Haltung rechtfertigen wird —“ 
„Gebe Gott, daß fie es tut“, warf der Oberſt von Winkel- 
burg ein. „Ich vertraue mehr aufs Schwert als auf die 
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Feder, jo lange der Kampfzorn glüht. Und, ihr Herren, der 
lebt doch noch unter euch?“ 
„Keine Sorge!“ Von allen Seiten beſchwichtigte man ihn. 
„Wir wollen unſer Recht und dann ein deutſches Danzig!“ 
Man blieb noch lange beiſammen und ſprach ſich gründlich 
aus. Es ging bereits auf die Morgenſtunde, als die Herren 
ſich trennten. 


* * 
* 


Dem Oberſten von Winkelburg war es geglückt, binnen 
wenigen Wochen das Vertrauen vieler Gutgeſinnten — ſie 
bildeten leider aber nicht die Mehrheit — zu erwerben. Seine 
gerade, wenn auch bisweilen etwas derbe Art, die keine Seiten⸗ 
wege kannte, ſondern ſich immer auf der Hauptſtraße der Wahr— 
heit und Ehrlichkeit hielt, hatte ſchon manchen Gegenſatz inner⸗ 
halb der Danziger Bürgerſchaft ausgeglichen. Um ſo eifriger 
war Kaſpar Göbel am Werk, ſeine Gegenminen zu legen. 
Seit dem Ankunftstage Winkelburgs wußte er, wes Geiſtes 
Kind der Oberſt war. Lukas Blumenſtein hatte ſich auch hier 
als Gewährsmann nicht verſagt. 

„Wir müſſen dem vom Winkelburg zuvorkommen“, war 
Blumenſteins Meinung. „Es gilt, ein Stücklein zu wagen, 
das auf unſere Kappe geht und ihn aus dem Sattel hebt. 
Allzu viel Vertrauen wird er ſonſt in Bälde genießen. Und 
der Rat ſteift ſich den Nacken an ihm.“ 

Der Fähnrich Holland ſtimmte dem Ratmann zu: „Was 
ich immer ſage, Kriegsvolk muß beſchäftigt werden. Wer es 
nur hinter den Wällen drillt, wo kein Blut fließt und keine 
Beute winkt, der mag ſich nicht wundern, wenn eines ſchönen 
Tages —“ 

„Was ſchlagt Ihr vor?“ unterbrach ihn Göbel. Sie hockten 
zu viert in des Münzmeiſters Arbeitszimmer; außer den Dreien 
noch Ludewig Heffter, der es verſtanden hatte, ſich wieder mehr 
in Göbels Vertrauen einzuſchleichen. 

„Was ich vorſchlage?“ Der lange Fähnrich ſtreckte die 
Beine von ſich und ließ die Räder ſeiner Sporen auf dem 
Fußboden ſchnurren. „Je nun, wir machen einen Ausfall mit 
Mann und Maus — der Pole wird auch noch im Winter⸗ 
ſchlaf ſtechen — und verjagen ihn, wo wir ihn treffen!“ 
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„Wollt Ihr Euren Plan dem Oberſten des näheren ent- 
wickeln?“ 

„Fürwahr, das will ich!“ Holland ſchnellte in die Höhe. 
„Und zwar ſogleich!“ 

Als er vor dem Herrn von Winkelburg ſtand, war zwar 
ſein Mut nicht mehr ganz ſo rege. Immerhin ſprudelte er 
ſeine Meinung lebhaft genug hervor. 

Der Oberſt maß ihn mit großen Augen. „Herr“, ſagte 
er, „ſeid Ihr toll geworden? Mit dem Bürgerpack, das kaum 
ſeinen Spieß zu halten weiß, wollt Ihr in des Löwen Rachen 
rennen? Wartet es ab, bis ich das Zeichen gebe. Unſere 
Stunde wird ſchon ſchlagen!“ 

„Es denken aber viele ſo wie ich. Laßt es nicht dazu 
kommen, daß man Euch Mangel an Mut —“ 

Merten Holland taumelte zurück, ſo hart war der Oberſt 
auf ihn zugetreten. „Noch ein Wort, und ich laſſe Euch mit 
Schimpf und Schande vors Kriegsgericht ſtellen!“ 

Der Fähnrich war gegangen. Kaſpar Göbel gegenüber 
blieb er dabei, daß der Winkelburger ein Feigling wäre, der 
nichts wagen wollte. Und fo ließ es der Münzmeiſter ſich 
angelegen ſein, die Stimmung für einen Ausfall zu ſchüren. — 

* * * 

Der Schnee war geſchmolzen. Mit Blühen und Prangen 
zog der Frühling in das Land. Und mit ihm ſchoß die Hoffnung 
der Bürger ins Kraut ... „einen Ausfall, kecklich gewagt, 
wir ſchlagen den Polen aufs Haupt!“ 

Mit aller Macht ſtemmte ſich der Rat, ſtemmte ſich der 
Oberſt Winkelburg dagegen. Die Menge hatte ſich aber bereits 
daran gewöhnt, in manchem ihre eigenen Wege zu gehen. 
Und wo allerhand Schwätzer auftauchten und lediglich von einem 
fröhlichen Spaziergang nach Dirſchau redeten, wo man außer 
viel Ehre auch noch reiche Beute gewinnen könnte, ließ ſie ſich 
nur allzu leicht für das Unternehmen gewinnen. 

Oſterſonntag war es, der 7. April des Jahres 1577. 
Mit dem Früheſten ſchwirrte die Loſung durch die Stadt: 
„Heut geht's nach Dirſchau. Mit und ohne Waffen, alle 
Bürger nehmen teil!“ Die Sonne ſengte über Gebühr heiß 
vom Himmel. Es war ein Tag, der vor Frühlingsjubel 
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lachte. Über die Danziger Bürgerſchaft kam es wie ein Rauſch. 
Und obwohl die geiſtlichen Herren von der Kanzel mahnten: 
„Entheiligt nicht den Feſttag des Herrn, es wird ein böſes 
Ende nehmen!“ ſo ließ ſich doch kaum einer beirren und auf 
andere Gedanken bringen. Wie zu Tanz und Spiel ſchmückte 
man ſich. Man ſtürmte die Läden nach bunten Bändern, 
um fie als Feldbinden umzutun, und legte ſich auch Stricke 
bereit zur Heimführung von erbeutetem Vieh. 

Kopfſchüttelnd ſtand Matthis Zitzwitz dabei. Doch der 
Oberſt von Winkelburg tröſtete ihn: „Laßt ſie nur ziehen, ſie 
brauchen einen Aderlaß, eher wird das Volk doch nicht ver⸗ 
ſtändig!“ 

„Und wenn der Pole ſie aufreibt und mit den Flüchtenden 
zuſammen in die Stadt eindringt?“ 

„Daß das nicht geſchieht, dafür müſſen wir ſorgen. Es 
wird ein blutiges Oſtern geben, aber es wird von Nutzen ſein. 
Verlaßt Euch darauf.“ 

Der Abend des Feſttages kam. Bürger und Söldner 
fanden ſich in ihren Fahnen zuſammen. Um die zehnte Stunde 
ſollte der Ausfall vor ſich gehen. Dreitauſend Kriegsknechte 
und ſiebentauſend aus der Bürgerſchaft waren auf den Beinen. 
Es hatten aber längſt nicht alle Waffen in der Hand. Mancher 
zog nur mit um des Spektakels und der erhofften Beute 
willen. 

Auch Bernd Landewig hatte ſich auf den Langenmarkt 
geſchleppt, wo der Hauptſammelplatz war. Er mußte ſich ſchwer 
auf einen Stock ſtützen. Die Knöchel am rechten Fuß waren 
ihm zertrümmert worden, als er bei dem Zuſammenſtoß mit 
Erminio Pankert vor dem Dominihanerkloſter juſt unter dem 
Gaul des Junkers von Zitzwitz hart zu Fall gekommen war. 
Der Junker hatte ſich damals ſeiner aufs Beſte angenommen, 
und der Stadtphyſikus, Doktor Wenzel Welmnitz, hatte ſich 
die erdenklichſte Mühe gegeben, den Fuß zu erhalten. Das 
war ihm auch geglückt. Aber Herr ſeiner Glieder ward Bernd 
Landewig nicht mehr. Er zog den verletzten Fuß nach und 
vermochte ihn nur noch behutſam aufzuſetzen. 

Dem Lehrbuben brannten die Wangen. Jetzt zogen ſie 
dem Feind entgegen, jetzt ſetzte es ſcharfe Schläge! Jüngere 
als er gingen mit, und auch ganz alte Männer mit grauen 
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Haaren. Selbſt ſein Meiſter Hans Kramer ließ ſich nicht 
halten! Und er — er mußte als Krüppel zurückbleiben, weil 
dieſer Schuft und Gauner — 

Eine Söldnerfahne ſtapfte vorüber. An ihrer Spitze, die 
anderen weit überragend, Merten Holland. Aus rauher Kehle 
ſangen ſeine Leute. Mancher ging torkelnden Fußes. Rechts 
und links von dem Haufen hielten Weiber Schritt ... 

„Trude!“ Bernd Landewig zitterte vor Wut. Die 
Schweſter Arm in Arm mit dem welſchen Pankert! Er hob 
ſeinen Knotenſtock — 

„Was machſt Du!“ Anton, der Altgeſell des Büchſen⸗ 
gießers Benning, der wegen dringlicher Arbeiten nicht mit 
ausziehen durfte und in der Nähe ſtand, fiel dem Erregten 
in den Arm. „Willſt Du Deine Schweſter ſchlagen?“ 

„Ja doch, wenn ſie ſich fortwirft!“ 

Der Altgeſell wiegte den Kopf hin und her. „Du ſprichſt 
hart. Deine Schweſter iſt jung und ſchön. Sie wird ſchon 
wieder zur Vernunft kommen.“ 

Merten Hollands Zug war vorüber. Neue Fahnen trotteten 
an. Der Altgeſell wandte ſich Bernd Landewig zu: „Komm, 
laß uns zumindeſt mit vors Tor gehen. Wenn wir auch 
ſchon zurückbleiben müſſen ...“ N 

So machten ſich die beiden auf die Beine. Und es war 
nicht Zufall, daß der junge Büchſengießer nicht nur mit ſeinen 
Gedanken, ſondern auch mit Worten immer wieder auf Trude 
Landewig zurückkam. 

„Früher glaubte ich ſchon, ſie wäre mir gut“, geſtand er. 
„Aber dann bin ich wieder zweifelhaft geworden. Und Du 
meinſt wirklich, ſie hielte an dem Söldner feſt? Wenn ich 
nun erſt Meiſter bin und vor fie hinträte ...“ 

Bernd hatte kaum zugehört. Hoch zu Roß kam die Reiter⸗ 
fahne der adligen Herren vorüber. Das klapperte, klirrte und 
raſſelte, Pferde ſchnoben, ein Hengſt wieherte auf; dazwiſchen 
Lachen und kecke Worte des Übermuts. 

Bernd ſeufzte tief. „Und ich bin ein Krüppel!“ ſtieß er 
hervor. Seine Fäuſte ballten ſich. 

„Iſt's Dir nicht zu viel und beſchwerlich, ſo laß uns noch 
ein Stücklein mitgehen“, riet der Altgeſell. 


Bernd nickte nur. So zogen fie abermals weiter. Der 
Altgeſell hoffte, auf Trude zu ſtoßen. Und ſeine Hoffnung 
trog ihn nicht. Die Frauen kehrten allgemach um. Unter 
ihnen auch Trude. Als der Büchſengießer ſie aber anredete, 
wandte ſie ſich hochmütig ab. 

Bernd und ſein neuer Freund blieben beim Heimmarſch 
hinter den anderen zurück. Noch immer folgten kleine Trupps 
Bewaffneter, die den Anſchluß nach vorn ſuchten. Und ganz 
zum Schluß kamen Wagen mit Munition, Proviant und 
Gepäck. Darunter auch eine ſchwere Feldſchlange, mit vier 
Gäulen beſpannt. Die leichten Stücke, die Falkonetts, führten 
die Söldner mit ſich. 

Da blieb der Altgeſell ſtehen und pachte Bernd am Arm. 
„Noch vor vier Wochen war das Rohr hier in unſerer Werk- 
ſtatt. Jetzt wird es hitzig werden und beißen!“ 

Bernd nickte: „Wenn erſt die Wallbüchſen ſprechen wollten, 
da könnt auch ich mit meinem lahmen Bein noch etwas 
helfen —“ 

Er hob den Kopf. Lohte dort hinten nicht ein Feuerſchein 
auf? Auf einer Höhe rechts vom Wege? Er wies mit dem 
Finger: „Was iſt das, Anton?“ 

Der Altgeſell ſchnupperte mit der Naſe in der Luft. „Etwas 
Verdächtiges, laß uns hingehen.“ 

Bernd humpelte hinter dem anderen her, mühſam hielt 
er Schritt. 

Gut gedeckt, von Bäumen verborgen, kamen ſie herbei. 
Zwei Feuer brannten, praſſelten hoch. Und jetzt, juſt in 
gleichem Abſtande, begann noch ein drittes Flammengezüngel. 

Gleich darauf tapſende Schritte, knackende Zweige, Ge— 
raſchel von Füßen in welkem Laub .. 

Bernd ſah einen Schatten huſchen. Er vergaß ſeines 
Leidens, achtete nicht der Schmerzen, ſtürzte vor, fiel über den 
Schleicher her — 

Ein kurzer Kampf. Bezwungen lag unter ihm ein ſchwäch⸗ 
licher Körper, Klagelaute, Geſtöhne, Gnaderufe ... 

Auch der Altgeſell kniete nieder. „Wer iſt's? Die 
Stimme ...“ 

„Gebt mich frei!“ jammerte der unter Bernd. „Meine 
Bruſt — Luft — ich bekomme keine Luft ...“ 
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Der Lehrbub gab locker. Sie richteten den Gefangenen 
auf und ſtellten ihn mit dem Geſicht in den Schein des Feuers. 
Jetzt brannte auch die dritte Stätte lichterloh . . . 

„Ludewig Heffter, verdammich!“ entfuhr es dem Altgeſellen. 
„Was habt Ihr gemacht?“ 

„Verrat!“ ſchrie Bernd dem Alten ins Geſicht. „Er hat 
dem Feind ein Zeichen gegeben!“ 

„Nicht doch!“ Heffter ſchien völlig gebrochen. „Ich habe 
ja nur —“ 

Er kam nicht weiter, Bernd riß ihn herum. Ganz in der 
Ferne, in der Richtung auf Liebſchau, leuchteten ein — — zwei 
— — drei Lichtfunken auf: Ludewig Heffters Zeichen waren 
verſtanden! 

„Anton, vorwärts, ſchieß hinterdrein und meld es dem 
Oberſten von Winkelburg!“ Bernd Landewig ſchüttelte die 
Erregung. „Und ich werd den hier nach Danzig ſchleifen. 
Er ſoll ſeinem Schickſal nicht entgehn!“ 

Der Altgeſell ſtürmte davon. Bernd trat die Feuerzeichen 
aus. Dann erſt machte er ſich auf den Heimmarſch. Mit 
eiſernem Griff hielt er den wimmernden Alten feſt. 


* * 
* 


Die Warnung durch den Altgeſellen war zu ſpät gekommen. 
Ehe ſie bis zur Spitze durchdrang, war das Unglück ſchon 
geſchehen. Dünne Vorhuten des Feindes waren überraſchend 
leicht geworfen worden. Der Siegestaumel ſteckte ſeine Fahnen 
aus. „Verrat hin — Verrat her! Wir ſchlagen alles aus 
dem Felde!“ 

Über Langenau rückten die Danziger vor. „Die Polniſchen 
fliehen!“ ging es von Mund zu Mund. Da — am Liebſchauer 
See, in einer feſten Stellung zwiſchen lauernden Sümpfen und 
drohenden Höhen, verſteifte ſich plötzlich der Widerſtand. Trefflich 
hatte der Kronmarſchall Zborowszki, der über die Polniſchen gebot, 
ſeine Stellung gewählt. Stückkugeln grollten und rollten, Büchſen 
und Musketen flammten. Auf einem ſchmalen Damm, über 
den die Danziger vorrückten, mähte der Würger Tod mit 
ſcharfer Sichel. Erbarmungslos fielen ſeine Streiche. Und 
wer nicht blutig erlag, den zog der Sumpf mit ſeinen kalten, 
modrigen Armen in die ſchlammige Tiefe. 
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Der Angriff der Söldner kam zum Stehen. Von hinten 
drängte Wagemut nach. Andere wandten ſich zur Flucht. 
Ein Schieben und Preſſen und Quetſchen entſtand. Nur die 
vorderſten vermochten ſich noch zu rühren. Es wurde ein un⸗ 
gleicher, ein ſchwerer Kampf, ein Ringen, wo nur der eine 
Gegner den anderen zu packen vermochte. 

Mitten im Sumpfgelände ein See. Eine hölzerne Brücke 
führt drüber hin. Sie wankt und ſchwankt, kracht und bricht — 
ein Angſtſchrei aus hundert Kehlen. 

Da kommt von hinten abermals der Ruf: „Verrat!“ 
Tauſende nehmen ihn auf. Und nun ſitzt allen der Schreck im 
Genick. Waffen fallen zu Boden, achtlos fortgeworfen. Alles 
wendet ſich zur Flucht. Kaum daß einer noch auf die Stimme 
der Vernunft hört. 

Mit der berſtenden Brücke iſt der Oberſt von Winkelburg 
in den See geſtürzt. Sein Gaul iſt ertrunken. Ihm ſelbſt 
hat ſein Reitknecht das Leben gerettet. Triefend naß, wie er 
iſt, beſteigt der Oberſt ein friſches Roß. Seine mächtige Stimme 
ſchallt. Er weiß, es gilt jetzt nur noch Ordnung zu wahren, um 
zu retten, was zu retten iſt. Aber auch auf ihn hört kaum einer 
mehr. Regellos rennt alles davon. Und immer weiter ſchwingt 
der Würger Tod grauſam ſeine Sichel — — — 

Zweitauſendfünfhundert Tote und achthundertfünfzig Ge- 
fangene ließen die Danziger auf der Liebſchauer Walſtatt zurück; 
dazu alle Geſchütze, ſechs Fahnen, hundertfünfzig Wagen und 
mehr als dreitauſend Harniſche. Es war eine harte Lehre, 
die manchem die Augen öffnete. — 

Ungebrochen an Kraft und Zuverſicht kehrte trotz allem 
der Oberſt von Winkelburg heim. „Ich weiß,“ erklärte er, 
„viele werden mit ſpitzen Fingern auf mich weiſen und werden 
behaupten — ſchnell drehen Gevatter Schuſter und Schneider 
das Unterſte zu oberſt, wenn ihr Unverſtand ihnen einen 
Naſenſtüber gegeben hat — ich ſei an allem ſchuld. Mich 
ficht ſolch Unfug nicht an. Die Hauptſache bleibt, wie machen 
wir es künftig beſſer?“ 

Auf des Oberſten Betreiben berief der Rat ſchon am 
Tage nach der Niederlage alle Ordnungen und Gewerke 
zur Beſprechung. „Heute ſoll ſich alles verſöhnen“, ward als 
Loſung ausgegeben. „Alle Zwietracht ſei abgetan!“ 


Der Zufall fügte es, daß die Büttel des Rats den alten 
Heffter, klappernd vor Angſt, über den Langenmarkt führten, 
um ihn zur Vernehmung zu geleiten, als die Tagung ſich zu— 
ſammenfand. Längſt war die Schandtat in aller Mund. Als 
man den Gefangenen erkannte, wallte das Blut. 

„Uns gehört der Lump!“ Die Büttel wurden beiſeite ge— 
ſchoben. 

„Gnade, Gnade —“ ein gräßlicher Angſtſchrei! 

Unter Anſpeien, Schlägen, Stößen und Tritten hauchte der 
Verräter ſein Leben aus. — 

Im großen Saale des Rats fand die Tagung ſtatt. Johann 
Brandes ſaß ihr vor. Aber der Oberſt von Winkelburg führte 
das Wort. Und in der Stunde der Beſtürzung, wo Trauer 
und Sorge herrſchten, beugte ſich die Mehrheit vor ihm. Und 
als er den Gewerken entgegenhielt: „Meines Bleibens iſt nicht 
länger, es ſei denn, daß ihr Frieden gebt in der Stadt und 
euch den Anordnungen des Rates fügt, mit dem ich Schulter 
an Schulter ſtehe“, auch da erhob ſich kein Widerſpruch. 

„Von Stund ab muß nun Einigkeit herrſchen,“ fuhr der 
von Winkelburg fort, „Einigkeit im Wollen und Handeln, 
Einigkeit im Streben und Leben. Reißt euch die Teufel Eitelkeit 
und Selbſtüberhebung aus dem Herzen. Sie allein ſind an 
dem großen Unglück ſchuld. Ich gehe zu keinem Schuſter, 
wenn ich ein Hemd nötig habe, und zu keinem Bäcker, wenn 
ich Fleiſch kaufen möchte. Ein jeder bleibe bei dem, was er 
gelernt hat und verſteht, ſonſt kommt nur Stümperkram heraus. 
Ihr wißt, wie der Rat ſich von Anbeginn ab dagegen geſtemmt 
hat, daß ihr ins Freie zogt. Nun habt ihr blutige Köpfe 
und erſchrockene Herzen und banges Weh, weil viele von euch 
nicht mehr find. Mit Heulen, Flennen und Zähneklappetn 
hat aber noch niemand eine Fehde gewonnen. Hervor mit dem 
Mannesmut, krampft die Fäuſte nun doppelt feſt um Schwert, 
Spieß und Büchſe. Noch iſt nichts verloren. Im Gegenteil, 
wir haben manches gewonnen, wenn euch nämlich die Er— 
kenntnis dämmert, daß ihr mißleitete Toren und arge Schafe 
geweſen ſeid!“ 

Aus flammenden Augen blitzte der Oberſt inſonderheit 
Kaſpar Göbel an. Und viele folgten ſeinen Blicken. 

Der Münzmeiſter blieb ſtumm. 
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Noch einmal verſuchte es der von Winkelburg, ihn als 
Führer der Gewerke zu einer unbedachten Außerung zu reizen. 
„Es wäre gut,“ rief er ihm entgegen, „wenn niemand mehr 
am Vertrauen der Bürgerſchaft rüttelte, ſondern ſich mit der 
Stelle beſchiede, auf die ihn der Herrgott geſtellt hat!“ 

Aber auch jetzt blieb Kaſpar Göbels Mund verſchloſſen, ſo 
ſehr auch in ſeinem Innern der Geiſt der Auflehnung trotzte. 

Erſt als der Oberſt von Winkelburg mit neuen Vorſchlägen 
kam, wie künftig Danzigs Wehrmacht aufgebracht und gegliedert 
werden ſollte; daß nach den ſchweren Verluſten bei Liebſchau 
jeder Mann bis zu ſechzig Jahren unter die Waffen treten 
müßte; daß nur der Rat, die Schöffen und die Quartiermeiſter, 
die Kirchenväter, Geiſtlichen, Arzte und Sekretäre hiervon zu 
befreien wären; daß die wehrfähige Bürgerſchaft in neun 
Fahnen zu ſechzehn Rotten von je fünfhundert Mann eingeteilt 
werden würde; daß ſtrenge Beſtimmungen über die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Manneszucht Platz zu greifen hätten — ſo 
ad exemplum Todesſtrafe für Meuterei; und daß ſchließlich 
alle Schenken um acht Uhr abends zu ſchließen ſeien —, da 
erſt erbat ſich Kaſpar Göbel das Wort. Ganz beſcheidentlich 
trat er vor, und beſcheidentlich klang auch, was er zu ſagen 
hatte, obwohl das Feuer innerer Unruhe durch ſeine Worte 
flackerte. 

„Liebe Mitbürger,“ jo hub er an, „niemand wünſcht ſehn⸗ 
licher als ich, daß die grauen Wolken der Sorge bald wieder 
verſcheucht ſein möchten, um dem Sonnenlicht der Freude am 
Leben und der Hoffnung auf beſſere Zeiten Platz zu machen. 
Des könnt ihr alleſamt gewißlich verſichert fein. Einer für 
alle, ſo wollen wir künftig wirken, damit auch alle für einen 
einſtehen. Was der Herr Oberſt Winkelburg uns vorgetragen 
hat, muß von jedem wohlmeinenden Manne gut geheißen werden. 
Um nun aber den Gedanken des Herrn von Winkelburg, daß 
wir ſamt und ſonders als Brüder zuſammenzuhalten hätten, 
noch um ein Kräftiges zu vertiefen, ſchlage ich vor, jedes Fähnlein 
möge ſeinen Hauptmann, Leutnant, Fähnrich und Wachtmeiſter 
ſelber wählen. Dann kann niemand wider den Stachel löcken. Selbſt⸗ 
gewählten Führern wird man ſich männiglich gern unterwerfen. 
Wird mein Vorſchlag, auf dieſe Weiſe die ganze Bürgerſchaft 
zuſammen zu ſchmieden, gutgeheißen, dann möchte ich bitten —“ 
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Von allen Seiten ertönten Beifallsrufe. Niemand machte 
ſich die Folgen recht klar. Und als der Oberſt abraten wollte, 
weil brave Männer beileibe nicht tüchtige Führer zu ſein brauchten, 
da mußte er einſehen, daß hier Nachgeben am Platze war. 

Der Rat zog ſich zur Beſprechung zurück. „Was gilt 
die Wette,“ trumpfte der von Winkelburg auf, „jetzt kriecht 
die Schlange Göbel in jedes Haus und ſorgt dafür, daß bei 
den Fähnlein nur ſolche Bürgerhauptleute gewählt werden, die 
nach ſeiner Pfeife tanzen. Dann ſind wir nicht vorangekommen, 
wie wir alle wünſchen, ſondern haben uns in eigener Schlinge 
gefangen.“ 

Hin und her ging die Meinung hierüber. Endlich entſchloß 
man ſich, die Bürgerſchaft insgeſamt einen heiligen Eid ſchwören 
zu laſſen, daß man allen Streit abtun und Leib und Leben 
für die Stadt einſetzen wolle, und daß jedermann zum Gehorſam 
gegen Rat und Ordnungen, ſowie zur Meidung von Verrat 
und Meuterei verpflichtet ſei. 

„Mit ſolchen Stricken feſſelt ihr den Teufel nicht“, warnte 
der von Winkelburg. Aber des Rates Meinung ging durch. 
Und ſo ſchworen denn die Ehrſamen, die Schöffen und die 
Gewerke, ſoweit ſie unter den Waffen ſtanden, den heiligen 
Eid, wie er vereinbart war. 

Als ſolches geſchehen war, regte ſich Kaſpar Göbel wieder 
kräftiger. Jetzt war es der Anſchluß an Dänemark, mit dem 
er offen hervortrat. „Nach den ſchweren Verluſten bei Lieb- 
ſchau brauchen wir wirkſame Hilfe“, ſo redete er jedem ein. 
„Wer könnte ſie wider die Polen und Türken beſſer gewähren 
als König Friedrich?“ 

Und daß der Ratmann Lukas Blumenſtein für die gleiche 
Bewegung nicht minder lebhaft eintrat, . — Göbels Plänen 
nur Vorſchub. 


— 
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Däniſche Hilfe. 


Klaus Ohling hatte feine Kogge in Weichſelmünde feit- 
gemacht. Es konnte ihm nicht ſchnell genug gehen. Voller 
Neuigkeiten ſtak er. Er war von Dänemark gekommen, war 
bei friſcher Briſe über See geflogen und nun — nun ſtapfte 
er geradenwegs zum Hauſe des Rats in Danzig. 

Der Bürgermeiſter Johann Proite empfing ihn. „Hallo! 
was gibt's? Ich ſah Euch über die Straße kommen, eilig, 
als ſegeltet Ihr noch mit vollem Zeug vorm Winde!“ 

„Gute Briſe ſoll man ausnützen. Und es weht gute Briſe!“ 
Der Schiffer hob den Kopf. „Ich komme von Dänemark 
herüber: Dort iſt man uns wohlgeſinnt —“ 

„Man mißtraut den Polniſchen!“ 

„Kann ſein, daß das der wahre Grund iſt. Jedenfalls — 
mit den Dänen iſt was zu machen. Umſomehr“ — Klaus 
Ohling rieb ſich die Hände — „als der Oberſt von Weiher 
eine Dummheit begangen hat —“ 

„Der Oberſt von Weiher? Erzählt!“ 

Der Schiffer ſah ſich nach einem Stuhle um, nahm Platz 
und berichtete dann: „Ich komme mit halbem Winde bei Hela 
vorbei. Da liegen dort zwei däniſche Schuten, denen bei voller 
Ladung der Wind draußen zu hart war. Wie ich ſie mir 
näher beſchaue, kriechen unter Land drei vollbemannte Jollen 
heran, ſetzen polniſche Flaggen und fallen mit großem Geſchrei 
über die Däniſchen her, um ſie wegzunehmen. Ich mache, 
daß ich weiterkomme. Unterwegs erzählt mir ein Fiſcher, daß 
der Oberſt Weiher Führer der Unternehmung geweſen ſei. Nun 
ſagt ſelbſt, wird ſolches Beginnen die Freundſchaft König 
Friedrichs für Stephan Bathory fördern?“ 

Die Tür tat ſich auf. Der Ratmann Lukas Blumenſtein 
trat ein. „Habt Ihr ſchon gehört,“ rief er, „die Polniſchen 
vergewaltigen däniſche Schiffe!“ 


„Soeben berichtet es Klaus Ohling.“ 

„Jetzt iſt es an der Zeit, jetzt müſſen wir zugreifen. Däne⸗ 
marks Freundſchaft iſt Goldes wert. Zumal wo Stephan 
Bathory allen Handelsverkehr mit Danzig verboten und den 
Stapel für polniſche Ware nach Thorn und Elbing verlegt hat.“ 

„Wir werden dagegen angehen!“ Voller Würde erhob ſich 
Johann Proite. „Wer die Stadt verläßt, wer ſeine Diener 
zu Handelsgeſchäften fortſchickt oder gar ſelbſt an fremden 
Orten Handel treibt, hat den Verluſt von Bürgerrecht und 
Handlung zu erwarten. Und alles polniſche Gut wird noch 
heute beſchlagnahmt werden!“ 

„Recht jo!" Lukas Blumenſtein nickte. „Wir müſſen 
ſcharf einſchreiten. Aber das Wichtigſte von allem ſcheint mir 
die däniſche Freundſchaft —“ 

Abermals tat ſich die Tür auf, Johann Brandes erſchien. 
Man berichtete ihm über Oberſt Weiher. Er ſann nach und 
erklärte dann: „Die Gelegenheit iſt günſtig, ohne Frage iſt 
ſie es. Wird der Däne aber uneigennützige Ziele verfolgen? 
Am ſtärkſten iſt der Starke allein.“ Er rührte an einem Läute⸗ 
werk, ein Ratsdiener trat ein. „Ich laſſe den Oberſten von 
Winkelburg bitten!“ 

Klaus Ohling bedeutete man zu gehen. Der Alte machte 
aber an der Tür noch einmal Halt. „Durch Zufall,“ ſagte 
er, „habe ich in Kopenhagen ein paar große Kriegsleute ge— 
ſprochen. Sie kamen des Wegs, wo ich am Bollwerk feſt⸗ 
gemacht hatte, und traten zu mir heran. Der eine war der 
libländiſche Hauptmann Klaus von Ungern — es heißt, er 
habe des Königs Ohr —, und der fragte mich, wie uns 
Danzigern denn in unſerer Haut zu Mute wäre. Ich zuckte 
die Schultern und entgegnete nur: ‚Ganz nach Wohlbefinden!“ 
Da lachten fie, und der von Ungern verſicherte mir, viele ſeines⸗ 
gleichen ſeien bereit, ſich für Danzigs Freiheit mit den Pol⸗ 
niſchen herumzuſchlagen. Nur weiß ich nicht, ob man dem 
von Ungern trauen kann. Er iſt ein ſtattlicher Herr. Wenn 
er aber kommen ſollte, jo ſeht ihn Euch nicht nur von aus— 
wendig, ſondern auch von inwendig an.“ 

Der alte Schiffer ließ ſeine Augen noch einmal lebhaft über 
die Anweſenden ſchweifen, nickte mit dem Kopf und trollte ſich 
dann. — 
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Als Sohann Brandes mit dem Herrn von Winkelburg 
Rückſprache gepflogen hatte, berief er allſogleich den Rat. Und 
es erging ein Beſchluß, den Junker Matthis Zitzwitz in be⸗ 
ſonderem Auftrage nach Kopenhagen zu entſenden. Klaus 
Ohling war bereit zu ſegeln. Beſchleunigt wurde die Ladung 
feiner Kogge gelöſcht. Schon am zweiten Tage nach ſeiner 
Heimkehr ſtieß der Schiffer wieder in See. Und daß der junge 
Herr aus Pommern ſein Gaſt an Bord war, bereitete ihm 
helle Freude. 

„Mit Verlaub, iſt es das erſte Mal, daß Ihr Euch zwiſchen 
Himmel und Waſſer befindet?“ 

Der Zitzwitzer lachte: „Grault Euch deshalb?“ 

Ohling wehrte entrüſtet ab. „Nur für den Fall, daß 
Ihr's Speien kriegt, dann haltet den Schnabel nicht gegen den 
Wind. Im übrigen aber — kratzt am Maſt, wenn wir Flaute 
bekommen, das ſoll bei Neulingen helfen.“ 

In Kopenhagen ward der Junker mit offenen Armen auf⸗ 
genommen. Wahrheitsgemäß berichtete er, daß Mut und Wider⸗ 
ſtandskraft der Bürgerſchaft trotz dem ſchwarzen Tage von Lieb⸗ 
ſchau keineswegs gebrochen ſeien, daß vielmehr alle Welt feſt ent⸗ 
ſchloſſen wäre, ſich den demütigen Forderungen Polens nicht 
zu unterwerfen. 

„Und Eure Wünſche?“ begehrte König Friedrich zu wiſſen. 

„Inſonderheit liegt uns daran,“ führte Matthis Zitzwitz 
aus, „Truppen anzuwerben, Munition und Proviant anzu⸗ 
kaufen und ſchließlich, wenn es geht, auch das zu gewinnen, 
was niemand entbehren kann, der Krieg führen will —“ 

„Ihr meint einen guten Trunk?“ Der König zwinkerte 
mit den Augen. 

„Nein — Geld, mein Fürſt!“ 

Der Däne fuhr in gemachtem Erſtaunen zurück: „Potz⸗ 
ſapperlot, ihr reichen Danziger?“ Doch er zeigte ſich durch⸗ 
aus willfährig, ließ zu, daß umfangreiche Werbereien für 
Söldner anhuben, daß Kriegsmaterial aller Art zuſammen⸗ 
gebracht und verſchifft wurde, und ſtundete der Stadt eine Summe 
von 25 000 Talern, die, früher entliehen, damals gerade zur 
Abführung an Dänemark fällig war. 

Am letzten Abend ſeiner Anweſenheit in Kopenhagen ward 
der Junker von Zitzwitz zur königlichen Tafel hinzugezogen. 
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„Mein halbes Königreich ſetze ich dran,“ erklärte der Fürſt, 
„ehe Danzig verderben oder in polniſche Dienſtbarkeit geraten 
ſoll.“ Und er teilte im Vertrauen mit, daß er ſeine beſten 
Degen und erprobteſten Kriegsleute zur Verfügung ſtellen würde. 
„Da iſt inſonderheit der Hauptmann Klaus von Ungern, ein 
Mann juſt von Eurem Schlage! Aber auch noch manch anderer 
mehr, der euch vollwertige Dienſte leiſten wird. Seid Ihr's 
zufrieden, mein Herr?“ 

Der Zitzwitzer mußte dem Könige wiederholt Beſcheid tun, 
denn Friedrich war an ſcharfes Zechen gewöhnt. Und da der 
pommerſche Junker eine Widerſtandsfähigkeit gegen ſchwere 
Weine bewies, die nicht von gewöhnlicher Art war, ſo gewann 
er viel Gunſt. Des Königs Schwiegervater, Herzog Ulrich 
von Mecklenburg, war zu Beſuch anweſend und bei der Tafel 
zugegen. Und da auch er ein Mann war, der vollen Humpen 
gern auf den Grund ging, ſo ergab es ſich, daß am Schluß der 
Feier ſchier keiner von den Herren recht, gehen oder ſtehen 
konnte. Nur der Zitzwitzer hatte ſich noch offene Augen und 
Ohren gewahrt und einen leidlich feſten Gang dazu. Als er 
aufbrach, lachte der König ihn aus weingerötetem Antlitz an: 
„Ihr Danziger ſeid nicht dumm, Euch meinem Schutze anzu⸗ 
vertrauen. Ich werde Euch ein beſſerer Herr ſein, als der 
Pollack einer iſt!“ 

Dieſes Wort merkte ſich der Junker Matthis wohl. Und 
er bezweifelte insgeheim, ob es den Ehrſamen von Danzig 
angenehm im Ohr klingen würde. — 

* * * 

Wenige Tage ſchon nach des Zitzwitzers Rückkehr langte 
auf der Danziger Reede eine däniſche Flotte an. Sie ging 
unweit Weichſelmünde zu Anker. Und was ſich aus den 
Schiffsleibern an Menſchen und Kriegsgerät entlud, kam den 
Danzigern wohl zu paß. 

Mit der Flotte war auch der Hauptmann Klaus von Ungern 
eingetroffen. Wie er durch die Straßen der Stadt ritt, ein 
Lachen der Zuverſicht auf den ſonnenbraunen Wangen, Herrſcher⸗ 
gewalt im Blick und Kraft in der ganzen Haltung, da flogen 
ihm die Herzen der Bürgerſchaft zu. Vergeſſen war, daß man 
aus Unbedachtſamkeit und Übermut den Tag von Liebſchau 
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heraufbeſchworen hatte. „Der von Winkelburg hat uns dazu⸗ 
mal geführt“, ſo hieß es. „Er hätte uns vorm Unglück be⸗ 
wahren müſſen!“ Und die Wagſchale der Gunſt begann bereits 
zu Ungerns Vorteil auszuſchlagen. — 

Stephan Bathory hatte auf die Kunde hin, daß Danzig 
Hilfe aus Dänemark erhalten hätte, fein Heer verſtärkt. Sieben⸗ 
tauſend Reiter und viertauſend Fußknechte hatte er zuſammen⸗ 
gebracht. Und es verging kaum ein Tag, an dem es nicht zu 
blutigen Zuſammenſtößen kam. Die Polniſchen umſchwärmten 
die Stadt immer enger, raubten, ſengten und plünderten, wo 
es nur etwas zu rauben, zu ſengen und zu plündern gab. Und 
die Wut über den Feind ward daraufhin unter der Bürger⸗ 
ſchaft immer hitziger. Beſonders heiß ging es bei Weichſel— 
münde her. Um die Dänen auszuſchalten, gedachte Stephan 
Bathory ſich des Hafenplatzes zu bemächtigen. So oft er aber 
auch ſeine Scharen anlaufen ließ, vor den ſtarken Baſteien und 
Wällen und der Zähigkeit ihrer Beſatzungen brach jeder Angriff 
zuſammen. 

Um Weichſelmünde herum hatte die Kriegsfauſt grimmig 
gewütet. Der Rat hatte keine Opfer geſcheut, um den Platz 
verteidigungsfähig zu machen. Blutenden Herzens hatte der 
Stadtbaumeiſter Kramer vorgeſchlagen: „Wir müſſen die Strand— 
dörfer Bröſen und Glettkau abbrechen, um das Schußfeld frei 
zu bekommen.“ Und dabei blieb es nicht einmal. Selbſt die 
Kirche zu Weichſelmünde wurde niedergelegt, und auf Bröſen 
und Glettkau folgten Schidlitz, Neugarten und Sandgrube, 
Hoppenbruch und Schottland. Überall fraß der rote Hahn die 
Baulichkeiten fort. Nur Trümmerhaufen blieben liegen. Viel 
Hausrat ging verloren, und mancher wohlhabende Bürger büßte 
ſeinen lieblichen Sommerſitz am Geſtade der See ein. — 

Eines Abends gärte es unter den Söldnern der Stadt. 
Merten Holland hatte den Anſtoß gegeben. Aber die Anregung 
ging noch von anderer Stelle aus. Klaus von Ungern ſtand 
dahinter, ohne ſelbſt hervorzutreten. Aber alles, was Merten 
Holland tat und ſagte, hatte er von dem däniſchen Haupt⸗ 
mann. 

„Macht euch keine Sorgen“, zerſtreute der lange Fähnrich 
Bedenken, die bei ſeinen Landsknechten aufkeimten. „Ich weiß 
wohl, der Oberſt von Winkelburg wünſcht keinen Ausfall. Nach 
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feinem Plan foll ſich der Feind an Danzigs Mauern und 
Wällen den Schädel einrennen. Aber wir Kriegsleute, wir 
denken anders. Wir wollen beim Feinde das Weiße im Auge 
ſehen, wollen Ruhm und Beute gewinnen ...“ 

Dreihundert Landsknechte gelobten ſich heimlich Merten Hol⸗ 
land zu, Kerle, die wie Katzen ſchleichen und wie Bären drein- 
ſchlagen konnten. Jeden einzelnen hatte er ſich ausgewählt, 
damit auch Verlaß auf ſie wäre. Alles wurde bis ins Kleinſte 
vorbereitet. Überall niſtete ſich Klaus Ungerns Geiſt ein. 

In der Nacht brachen die dreihundert aus. Vorm Jakobs⸗ 
tor lagerte eine polniſche Abteilung, die ſchon manchen Schaden 
angeſtiftet hatte. Von drei Seiten ward ſie umſtellt. Muſter⸗ 
gültig ging es vor ſich. Und als dann viermal der Ruf eines 
Kauzes erſcholl, viermal in gleichen Zwiſchenräumen, da fielen 
die Landsknechte über die Polniſchen her. Im Handumdrehen 
lagen die Poſten zu Boden. Im Schein des Wachtfeuers 
tobte der Kampf. Geſchrei und Musketenſchläge raubten der 
Nacht ihre Ruhe. Die Söldner erſtritten einen vollen Sieg. 
Nur wenige der Überfallenen entkamen. 

Als die Frühſonne ihre Strahlen über das Land ſchickte, 
kehrten die Sieger heim. Sie hatten ſich polniſche Röcke an⸗ 
getan und ſchleppten ſchwere Beute an Waffen und Kriegsgerät 
mit ſich. Männer, Frauen und Kinder füllten die Straßen. 
Die Kunde von dem nächtlichen Kampf war mit Windeseile 
umgelaufen. Mit lautem Jubel empfing man die Heimkehrenden. 
Es war allen, als ſei nun der Tag von Liebſchau gerächt. 

Merten Holland prunkte vor ſeiner Schar. Ein Schwert⸗ 
hieb hatte ſein Haupt getroffen. Der Helm hatte die volle 
Wucht gehemmt. Trotzdem klaffte eine Wunde, und des 
Fähnrichs linke Wange war blutüberkruſtet. 

Was jetzt geſchah, auch das war vorbereitet und ging 
ebenfalls auf Klaus von Ungern zurück. Die Söldner rückten 
vor das Haus des Oberſten von Winkelburg, ſchoſſen ihm zu 
Ehren ihre blind geladenen Hakenbüchſen ab, jo daß es zwiſchen 
den Häuſern nur ſo ſchallte, und legten alle Beute vor dem 
Eingang zum Hauſe nieder. 

Auch der Oberſt hatte längſt Meldung über das kriegeriſche 
Unternehmen erhalten. Der Zorn hatte ihn gepackt. Er lebte 
dem Glauben, die Manneszucht wäre dank ſeiner Arbeit. unter 


den Söldnern feſt verwurzelt, und nun ſetzte man ſich ohne 
Scheu und Scham über ſeine Befehle hinweg ... 

„Wer war der Anſtifter!“ Barſch trat er vor die Haustür. 

Merten Holland zögerte nicht mit der Antwort: „Ich, 
Herr!“ In ihm lebte noch die Erregung des Kampfes nach. 

Von allen Seiten drängte die Volksmenge zuſammen, 
kaum daß fie ihren Jubel unterdrückte. 

Da nahm der Oberſt wahr, wie der Wind wehte, und 
er tat ſich Zwang an. „Iſt das eure geſamte Beute?“ fragte 
er und wies auf die Stapel von Waffen und Mlontierungs- 
ſtücken, die ſich vor ihm türmten. 

Der Fähnrich nickte: „Und die Röcke, die wir anhaben!“ 

„Wollt ihr etwa polniſch werden?“ Noch immer knurrte 
des Oberſten Stimme. 

Da trat ein alter Eiſenfreſſer hervor, ein Mann, der auf 
italiſchem und hiſpaniſchem Boden gefochten hatte und kaum 
eine Stelle an ſeinem Körper aufwies, die nicht Narben trug. 
„Herr Oberſt,“ rief er, „wir haben uns Danzig verpflichtet 
und werden der Stadt in Treue beiſtehen. Wenn wir heut 
Nacht ausgezogen ſind, ſo iſt's nur geſchehen, um Ehre und 
Lob zu gewinnen und einen Anreiz zu geben für weitere kühne Tat!“ 

„Ihr habt wider ſtrenges Verbot gehandelt!“ 

„Dafür bitten wir vielmals um Vergebung und um Erlaß 
der verwirkten Strafe.“ 

Der Oberſt ſann eine Weile nach. „Der Erlaß ſei euch 
gewährt“, entſchied er, „alldieweil ihr euch brav und mit 
Erfolg geſchlagen habt. Und die Beute hier —“ 

„Sie gehört der Stadt!“ Merten Holland tat ſich wieder wichtig. 

„So ſei's!“ Der Oberſt nickte. 

Da rührte ſich noch einmal der alte Eiſenfreſſer: „Schön, 
Herr, auch wir ſind damit einverſtanden. Wollet uns nur das 
Eine zugeſtehen, daß wir beim nächſten größeren Ausfall alles 
für uns behalten dürfen.“ 

Der von Winkelburg ſchüttelte den Kopf. „Was euch 
nach Kriegsrecht zufällt, ſoll euch wahrlich nicht gekürzt werden. 
Im übrigen rate ich euch aber gut — vergeßt nicht, daß bei 
mir die Kriegsleitung liegt!“ 

Die Landsknechte nahmen die Beute hoch und brachten ſie 
zum Rüſthaus. Alle Welt wünſchte ihnen Glück, und am 
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Abend pfiff ſich mancher einen an. Nur Merten Holland blieb 
verdroſſen. Der Oberſt von Winkelburg hatte ihn in ſein 
Haus genommen und hatte ihm dort ob feiner Eigenmächtigkeit, 
einen Ausfall zu wagen, in einer Weiſe die Meinung geſagt, 
die den eitlen Mann bis ins Innerſte kränkte und etwas wie 
Haß in ihm aufleben ließ. Er hütete ſich zwar vor aller Welt 
darüber zu ſprechen. Aber im vertrauten Kreiſe ließ er ſeinem 
Unmut die Zügel ſchießen. Und ſo kam es, daß auch Kaſpar 
Göbel davon erfuhr. — 

Inzwiſchen ging Klaus von Ungern mit Vorbedacht und 


Zähigkeit ſeinen Plänen nach. „Danzig muß als Entgelt für 


unſere Hilfe in unſere Abhängigkeit geraten“, ſo hatte man 
ihn am däniſchen Hofe unterwieſen. Und dieſes Ziel ließ er 
beharrlich nicht aus den Augen. Den Einfluß des Herrn von 
Winkelburg zu untergraben und zu brechen, das ſchien ihm 
vorerſt das Wichtigſte. „Denn ohne den erprobten Führer‘, 
fo ſagte er ſich, ‚find die Danziger wie eine Herde Schafe, 
die jedem nachlaufen, der fi an ihre Spitze ſtellt.“ 

Nachdem der erſte kleine Ausfall ſo gut geglückt war, 
bereitete er einen zweiten, größeren vor. Und dabei kam ihm 
eine Nachricht zu ſtatten, die ihm der Zitzwitzer zugetragen 
hatte, deſſen Gewährsmann nun wieder Klaus Ohling geweſen 
war. Der alte Schiffer hatte nämlich, liſtig und verſchlagen 
wie er war, in Erfahrung gebracht, daß der Oberſt von Weiher 
am Abend des zweiten Juli in ſeinem Lager vor Weichſel— 
münde Beſuch von Standesgenoſſen erwartete und aus ſolchem 
Anlaß auch für feine Truppen ein Trinkgelage veranſtalten würde. 

„Das wäre eine Gelegenheit!“ Der Zitzwitzer rieb ſich 
die Hände. 

Klaus von Ungern überlegte nicht lange. Er unterhielt 
auch in Danzigs Mauern gute Beziehungen zu Kaſpar Göbel, 
und was hinter dem Münzmeiſter ſtand, ſtand auch hinter ihm. 
So kam es zuwege, daß der däniſche Hauptmann am beſagten 
Tage nach Sonnenuntergang in aller Stille mit tauſend wohl⸗ 
bewaffneten Leuten, die an Bord von Kähnen untergebracht 
waren, die Weichſel hinunter fuhr. Klaus Ohling führte das 
vorderſte Fahrzeug, und das einzige, was auf ſeine Laune 
drückte, war die Tatſache, daß ſich auch Kaſpar Göbel ein- 


geſchifft hatte. — 
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Der Himmel meinte es günſtig. Grauer Wollendunſt 
ſperrte Mond und Sterne ab. Von Oſten wehte leichte Briſe. 
Dünnes Regengerieſel fiel. 

Mit gedämpften Ruderſchlägen ſtrebten die Kähne ſtrom⸗ 
abwärts. Die Blätter der Riemen waren mit altem Tauwerk 
umwickelt. Flüſternd nur ging die Unterhaltung an Bord. 
Jeder durchbohrte mit ſeinen Blicken die Dunkelheit, ob irgendwo 
ein Warnzeichen ſichtbar würde. Aber es zeigte und rührte 
ſich nichts. 

Der Zitzwitzer trat neben Klaus Ohling. „Nun Alter, 
wird alles klappen?“ 

„Gottlob — Ihr ſeid mit dabei!“ Man merkte der Stimme 
freudige Überraſchung an. 

„Warum ſollte ich nicht? Bei ſcharfem Schwertſchlag fehl 
ich nur ungern —“ 

„'s iſt aber gegen des Rates Verbot! Und auch der Oberſt 
von Winkelburg —“ 

„Ich hab ihn verſtändigt.“ 

„Und er hat zugeſtimmt?“ 

Der Junker zuckte die Achſeln: „Das muß ſich erſt er- 
geben. Ein Bote von mir hat ihm einen Brief hinterbracht, 
juſt als wir abgeſetzt hatten.“ 

Klaus Ohling lachte: „Wie Ihr Euer Gewiſſen zu dämpfen 
verſteht!“ 

„Jeder hilft ſich, ſo gut er kann.“ 

An Bord entſtand eine Bewegung. „Lichtſchein voraus!“ 
hatte der Ausguck gemeldet. 

„Das iſt Weichſelmünde“, belehrte Klaus Ungern ſeine 
Leute. 

„Macht die Feſte mit!“ 

„Die Unſrigen ſind verſtändigt. Und daß ſie ſich bereit 
halten, könnt ihr am Lichtiſchein erkennen. Das Zeichen war 
verabredet.“ 

Da durchfuhr alle ein warmer Strom der Zuverſicht. Der 
Ungern, das war ein Mann! Wie der für alles ſorgte! Ihm 
zu Dank ſchlug man ſich gern. 

„Wenn nur der Göbel nicht unter uns wär!“ Der alte 
Ohling grollte. „Dem Kerl trau ein anderer ...“ 
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An Weichſelmünde vorbei ſtrebten die Kähne ſeewärts. 
Von der Küſte und vom Weichſelufer zugleich, jo war es be- 
fohlen worden, ſollte der Angriff unternommen werden. Als 
der Schutz des Landes hinter der Kahnflotte lag, mußten die 
an den Riemen ſich hart ins Zeug legen. Leichter Seegang 
ſtand entgegen, und mancher Spritzer huſchte über die Reeling 
der niederbordigen Fahrzeuge hinweg. 

Der Regen hatte aufgehört. Der Wolkendunſt teilte ſich. 
Vereinzelt blinzelten Sterne hervor, und ſelbſt der Mond zeigte 
ſich flüchtig. 

In breiter Ordnung, ein Kahn neben dem anderen, lief 
die Flotte auf Strand. Aus dem Bug jumpten behende Ge⸗ 
ſellen. Im Erdreich wurden die Anker vergraben. Und während 
unter den breiten Böden der Kähne die anrinnenden und wieder 
zurückflutenden Waſſermaſſen rauſchten und lärmten, quollen 
die tauſend Mann, zu zehn Hundertſchaften geordnet, ſtumm 
hervor. Die Füße verſanken im Dünenſand. Trotzdem — 
in gut geſchloſſener Ordnung brachen die Sturmhaufen vor. 

Zu gleicher Zeit rückten die aus Weichſelmünde heran. 

Die Umriſſe des Weiherſchen Lagers begannen ſich ab⸗ 
zuheben. Mondlicht glitt drüber hin. Der Wind trug ver— 
worrenes Stimmengewirr herüber. War es Kriegslärm oder 
trunkener Jubel? Noch ließ es ſich nicht unterſcheiden — 

Doch halt — jetzt ... ganz deutlich — es war Geſang! 
Geſang zu Bier und Wein... 

Ein Alarmſchuß! Ein Poſten hat die Angreifer wahr- 
genommen. Die Danziger ſtürzen vor. Der Geſang geht 
weiter, kaum, daß er ſchwächer wird. Erſt als das Kriegs- 
geſchrei der Angreifer ertönt, beginnt man zu begreifen... 

Im Handumdrehen ſind die Poſten überwältigt. Von drei 
Seiten zugleich, im Oſten, Norden und Weſten wird das 
Lager angepackt. Widerſtand regt ſich kaum. Die Zecher 
fliehen, Betrunkene werden im Schlaf zu Gefangenen gemacht. 
Nur an einer Stelle wehrt man ſich. Vorm Zelt des Lager- 
kommandanten flammen Büchſen auf, blitzen Klingen. 

„Mir nach! Wir müſſen den Oberſt von Weiher faſſen!“ 
Der adligen Reiterfahne voraus — die Junker ſind diesmal 
zu Fuß — ſpringt Matthis Zitzwitz mit ſtürmiſchen Sätzen. 


130 


3 


Eine Fauſtrohrkugel klappert gegen ſeinen Harniſch. Er fühlt 
einen ſtrammen Schlag, warm rinnt es ihm über den Leib. 
Doch er rennt weiter. Oder iſt es ein Fallen? Der Länge 
nach ſchlägt er hin. 

Aus der Rückwand des Zeltes birgt ſich der Oberſt. Halb⸗ 
bekleidet nur, weindunſtumnebelt. Sein Reitknecht hilft ihm 
zu Roß. Beide ſprengen davon. — 

Dem nächtlichen Unternehmen war ein voller Erfolg 
beſchieden. Mehr als die Hälfte der Weiherſchen Truppe 
wurde zu Gefangenen gemacht. Vierzehn Geſchütze erbeutete 
man, darunter vier von denen, die man bei Liebſchau ver- 
loren hatte. 

Klaus von Ungern griff mit ſtarker Hand durch. Es gab 
nicht wenige unter ſeinen Leuten, die ſich an den Reſten von 
Bier und Wein gütlich tun wollten, die der Gegner zurück⸗ 
gelaſſen hatte. „Seid ihr toll?“ Wie ein Irrwiſch fuhr der 
Hauptmann durchs Lager. „Wollt ihr den Gegner an Dummheit 
übertreffen? Was gilt die Wette — noch in früher Morgen- 
ſtunde greift Stephan Bathory an!“ > 

Und er behielt recht. Man war noch dabei, die Schanzen 
zur Verteidigung herzurichten und die Mannſchaften auf die 
Geſchütze und Wälle zu verteilen, als von Süden her ſtarke 
Reitergeſchwader im Anritt gemeldet wurden. Gradenwegs 
war der Oberſt von Weiher zum Könige gepreſcht. Der Ritt 
hatte ihm ſeine Faſſung wiedergegeben. Und Stephan Bathory 
— er hatte keinen Augenblick gezögert. Dem ſorgloſen Oberſten 
hatte er in einer Weiſe ſeine Meinung geſagt, daß die letzten 
Weinnebel ſich ſchnell empfahlen. Dann hatte er Alarm ſchlagen 
laffen und Befehl gegeben, mit ſtürmender Hand das Lager 
wieder zu nehmen. 

„Weichſelmünde iſt der Schlüſſel zu Danzig!“ So war 
des Königs Meinung geweſen. „Wo der Däne den Danzigern 
Suceurs gewährt, hat der Schlüſſel doppelt an Wert gewonnen!“ 

Im Hauptquartier der Polen war man nur langſam munter 
geworden. Als ſich jedoch Stephan Bathory ſelber regte, da 
waren die Reiter raſch zu Roß gekommen. 

Auf Klaus von Ungerns Rat hielt ſich in dem beſetzten 
polniſchen Lager alles ſorgſam verſtecht. Man hatte auch die 
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ausgeſetzten Poſten zurückgezogen, ſo daß es ganz den Eindruck 
machte, als ſei der Platz ſchon wieder verlaſſen. 

In dünnen Schwärmen kamen die Polniſchen heran. Die 
Maſſe folgte zögernd nach. 

Starr und tot blieb das Lager. 

Die Reiter umſtellten es von allen Seiten. Man ſah, 
wie ſie ſich durch Gebärden verſtändigten. Immer enger zog 
ſich ihr Ring. 

Jetzt tat ſich an einer Stelle lebhafte Erregung kund. 
Einige von den Polniſchen ſaßen ab, andere ſprengten mit zur 
Seite geneigtem Oberkörper in der Richtung auf Weichſelmünde 
davon... 

Klaus von Ungern lachte. „Seht, wie unſere Kriegsliſt 
wirkt!“ Er hatte drei von den eroberten Geſchützen davon 
fahren laſſen. Deutlich war die friſche Radſpur zu ſehen. 
Nun glaubten die Polniſchen beſtimmt, der Feind wäre ab— 
gezogen. 

Noch einmal ſah man die Reiter verhandeln. Dann ſaß 
die Maſſe von ihnen ab. Nur ein Haufe von fünfzig Mann 
— plötzlich nahm er die Zügel hoch und ſprengte, was die 
Gäule laufen konnten, auf den Lagereingang zu. Gleichzeitig 
rannten die zu Fuß an. 

Da wurde es aber auf den Wällen lebendig. Dicht an 
dicht ſtanden die Schützen. Feuerblitze, Pulverballen, hämmernde 
Kugeln — mitten hinein in die anreitenden Scharen biſſen 
die Stücke und Büchſen. Gäule bäumten hoch und ſtürzten, 
Lachen von Blut auf graugelbem Sand. Dazwiſchen zuckende 
Menſchenleiber, Fluchen und Schimpfen, Geſchrei und Gekreiſch, 
ein wirrer, ringender Knäul . .. rückwärts, zur Flucht gewandt, 
verlor ſich der Angriff. 

Auch die zu Fuß ſtoben davon. Viele blieben verwundet 
liegen. Jetzt brachen die Danziger vor, doch die Polniſchen 
verſagten ſich ihnen. Wer einen Gaul erhaſchte, ſaß auf. 
Aufgeregt preſchte die Kavalkade davon. Ein Staubwolke 
ward ihr, Schutz. 

„So,“ ſagte Klaus Ungern, „jetzt ſei es geſtattet, ſich an 
den polniſchen Vorräten gütlich zu tun.“ 

Jedermann langte zu. Dann wurden die Schanzen ab— 
getragen. Alles erbeutete Kriegsgerät kam nach Weichſelmünde. 
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Nur drei von den Geſchützen wurden an der Küſte verſenkt. 
Sie waren zur Fortſchaffung zu ſchwer. — 

Diesmal war es Klaus von Ungern, der an der Spitze 
ſeiner Schar im Triumphzug nach Danzig zurückkehrte. Auf 
dem Langenmarkt ließ er ſeine Truppen halten. Er ſelbſt begab 
ſich zum Hauſe des Rats, um Bericht zu erſtatten. 

Er traf auf verlegene Geſichter. Der Oberſt von Winkel- 
burg war anweſend. Eine heftige Ausſprache zwiſchen ihm 
und den Ratmannen war vorausgegangen. Der däniſche Haupt- 
mann war darauf gefaßt, mit dem Winkelburger hart aneinander 
zu geraten. Doch es ergab ſich ganz anders. 

Als Ungern eintrat, ſchritt ihm der Oberſt bewegt entgegen. 
„Wahrlich, Ihr habt ein keckes Stück gewagt. Aber wo es 
Euch geglückt iſt, ſeid meiner Anerkennung verſichert!“ 

„Ich hätte Euch vorher befragen müſſen —“ 

„Ja, das hättet Ihr! Und dieſerhalb werden wir uns 
noch unterhalten. Als ich aber von Eurem Vorhaben Kunde 
erhielt —“ 

„Ihr habt darum gewußt?“ 

„Der Zitzwitzer hatte mir ein Brieflein geſchickt.“ 

„Der Junker Matthis? Er gehört zu den wenigen Bleſſierten, 
die wir haben.“ 

„Steht's ſchlimm um ihn?“ 

„Nicht doch, in zwei, drei Wochen ſitzt er wieder zu 
Pferde!“ 

„Das iſt mir lieb! Alſo von ihm gelangte ein Brieflein 
in meine Hände, aber erſt, als Ihr ſchon unterwegs wart. 
Ich begab mich ſofort zu den Ehrſamen und wurde vorſtellig, 
auch von Süden her die Feſte des Oberſten Weiher anzupacken. 
Wir hätten einen Ring um ihn ſchließen können. Aber die 
hohen Herren waren für ſolchen Plan nicht zu gewinnen. 
Ich habe es ihnen eben noch vorgeworfen, ſie ſeien ſaumſelig 
geweſen, ſolche Gelegenheit kehre ſo bald nicht wieder. Aber 
die Ehrſamen in ihrer Bedächtigkeit . ..“ 

Der Bürgermeiſter Johann Brandes lehnte ſich dagegen 
auf. „Ein zweites Liebſchau können wir nicht auf uns nehmen. 
Hinter die Wälle, nicht aufs freie Feld gehört Danzigs Wehr⸗ 
macht einem überlegenen Feinde gegenüber, wie ihn Stephan 
Bathory mit feinem Kriegsvolk darſtellt!“ 
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„Im allgemeinen — da habt Ihr ſchon recht! Aber heut 
wäre ein Tag geweſen —“ 

Die Herren ſtritten ſich noch lange hin und her. Und 
der Oberſt von Winkelburg blieb aufgebracht, ſo wie man ihn 
ſonſt nicht kannte. Es war aber nicht nur der Arger über 
die verpaßte Gelegenheit, der ihn quälte. Mehr noch peinigte 
ihn der Gedanke, daß ihm in Klaus von Ungern ein Neben⸗ 
buhler entſtanden war, der ſich über alle Bedenken und Schranken 
hinwegſetzte, und dem das Kriegsglück offenbar holder lächelte 
als ihm ſelber. 


Die Stadt wird beſchoſſen. 


„Und das glaubt Ihr?“ Kaſpar Göbel lachte höhniſch auf. 
„Ich hätte Euch — entſchuldigt das Wort — für witziger 
gehalten.“ 

Klaus von Ungern maß ſein Gegenüber mit feſtem Blick. 
Sie ſaßen in Lukas Blumenſteins Arbeitsgemach. Der Feld— 
hauptmann durchſchaute den Münzmeiſter. Aber er verdarb es 4 
nicht mit ihm, weil er den eitlen und machtgierigen Mann für - 
die Pläne feines Königs brauchte. „Wenn mir ein Edelmann, 
wie der Oberſt von Winhelburg verſichert,“ entgegnete er nach 
längerem Überlegen, „nur der Rat habe ihn an einem Ausfall 
verhindert, als ich die polniſchen Schanzen bei Weichſelmünde 
nahm, jo liegt für mich kein Anlaß vor —“ 

Göbel ſprang auf und trat dicht vor den Kriegshauptmann 
hin, wobei er beide Arme mit aufwärts geſpreizten Fingern 
heftig vor ihm ſchüttelte. „Wollt Ihr es denn noch immer 
nicht wahrhaben? Der Rat iſt in ſeinem Herzen zum Frieden 
geneigt. Er bettelt um die polniſche Gunſt, mag auch die 
Wittenberger Lehre dabei zum Teufel gehen!“ 

Klaus von Ungern ſah ganz geruhſam vor ſich hin. Jetzt 
kommen fie dir‘, ſagte er ſich. Und laut brachte er vor: „Ich 
kann es nicht annehmen, ſolche Falſchheit —“ 

„Und doch iſt es jo!" Auch der Ratmann Lukas Blumen- 
ſtein erhob ſich. „Was Herr Göbel Euch expliciert, trifft Wort 
für Wort zu.“ 

„Dann wäre es allerdings höchlich an der Zeit, daß wir 
einen Riegel vorſchöben —“ 

„Der Oberſt von Winkelburg muß beſeitigt werden!“ Kaſpar 
4 Göbel ſtemmte feine Fauſt ſchwer auf den Tiſch, an dem ſie 
N geſeſſen hatten. „Er iſt des Rates ſtärkſte Stütze. Selbſt meine 
; Bürgerhauptleute wagen es nicht, gegen ihn aufzutrumpfen.“ | 
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„Und wie gedenkt Ihr das zu vollenden?“ Klaus von 
Ungern verlor keinen Augenblick ſeine Ruhe. „Freiwillig wird 
der von Winkelburg kaum gehen, und ob der Rat ihn ziehen 
ließe —“ 


„Er muß abtreten, ſo oder ſo!“ Kaſpar Göbel krampfte 


die Finger. „Wo es um große Ziele geht, ſpielt das Leben 
eines einzelnen —“ 

„Ihr denkt an Gewalt?“ Lukas Blumenſtein entſetzte ſich. 
Er ſtarrte Kaſpar Göbel an. 

Der Münzmeiſter überlohte ihn mit heißen Blicken. „Sprach 
ich davon? Herr Ratmann, wer ſein Glück ſchmieden will, 
muß mit feſter Fauſt harte Schläge tun. Aus Halbheiten 
gebiert niemand ein Ganzes!“ 

Sie nahmen wieder Platz. Es kam wie eine Erſchöpfung 
über ſie. Nur Klaus von Ungern ſpürte nichts davon. Er 
ſpielte mit den koſtbaren Ringen an ſeinen Fingern — ſie 
waren ein Geſchenk des Dänenkönigs — und knüpfte nach 
einer Weile den Faden der Ausſprache dort wieder an, wo 
man ihn vor geraumer Zeit verloren hatte. „Und, ihr Herren, 
es iſt euch beiden wirklich Ernſt damit, König Friedrichs 
Freundſchaft für die Stadt Danzig womöglich noch zu vertiefen?“ 

Lukas Blumenſtein nickte und faltete dabei die Hände. 
„Danzig muß unter däniſche Oberhoheit kommen, das iſt gewiß⸗ 
lich meine Meinung. Eher haben wir vorm Polen und inſonder⸗ 
heit vor Rom keine Ruhe. König Friedrich als ein ſtreng 
lutheriſcher Fürſt — er iſt der richtige Herr für uns.“ 

„Iſt das, was Ihr ſoeben ſagtet, nur Eure Anſicht? Oder 
denken auch noch andere wie Ihr?“ 

Kaſpar Göbel nahm dem Ratmann das Wort aus dem 
Munde: „Viele denken ſo! Wo ich kann, mache ich Stimmung 
dafür. Faſt alle, die ich geſprochen habe, gehen ohne Um⸗ 
ſchweife darauf ein. Nur das Eine heben ſie hervor — Danzigs 
Freiheit müſſe unangetaſtet bleiben. Insbeſondere müſſe das 
Regiment der Stadt ſich nur aus ſolchen Männern zuſammen⸗ 
ſetzen —“ 

„Ich verſtehe!“ Klaus von Ungern unterbrach ihn. „Mein 
Herr und König, darauf verlaßt euch, wird gute Dienſte nach 
Gebühr zu entlohnen wiſſen. Wie wäre es nun, wenn wir 
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ich nach Kopenhagen ſenden könnte? Dadurch würde die 
Angelegenheit ohne Frage ſehr gefördert werden .. .“ 

Nach kurzem Hin und Her war man dafür. „Und wer 
ſoll ſchreiben? Wir brauchen der Ordnung halber Kopien ...““ 

„Ich ſchlage meinen Sohn vor“, empfahl Lukas Blumen- 
ſtein. „Er iſt unbedingt zuverläſſig und verſchwiegen, ſo wie 
es bei ſolch wichtigem Anlaß nottut.“ 

Die anderen ſtimmten zu. Jakob Blumenſtein ward herbei— 
gerufen. Und es ward in vierfacher Ausfertigung ein Schriftſtück 
aufgeſetzt, das dem Dänenkönig die Schutzherrſchaft über Danzig 
anbot. Das Urſchreiben ließ Klaus von Ungern alsbald nach 
Kopenhagen ſchaffen. Die Abſchriften blieben in den Händen 
der drei Verſchwörer. 

* ä * 

Nach dem empfindlichen Schlag, den Stephan Bathory vor 
Weichſelmünde erhalten hatte, gab er jene vorgeſchobene Stellung 
auf und zog den Oberſten von Weiher mitſamt dem Reſt ſeiner 
Truppen an ſich heran. „Ich muß den alten Säufer unter 
meinen Augen behalten,“ ſagte er zu ſeiner Umgebung, „ſonſt 
trinkt er noch bei ſeinen Torheiten den Becher meines Glücks leer.“ 

Das Hauptquartier ward im Weſten der Stadt aufgeſchlagen. 
In der Ortſchaft Stolzenberg, von der nur noch einzelne Häuſer 
ſtanden, nahm der König Unterkunft. Und ſeine ganze Sorge 
ging jetzt darauf, den Biſchofsberg mit Schanzen und ſchwerem 
Geſchütz zu bewehren, um die Stadt durch Beſchießung mürbe 
zu machen. Mit Sorge nahmen es die Danziger wahr, und 
der Baumeiſter Hans Kramer klagte ſich ſelber an, daß er 
ſeinen Willen damals nicht durchgeſetzt hatte, als man über 
die Einbeziehung des Biſchofsberges in die Stadtbefeſtigung 
verhandelte. Fieberhaft war er tätig. Und er zermarterte ſich 
fein Gehirn, um wirkſame Schutzmaßnahmen gegen die Be» 
ſchießung durchzuführen. Auf ſeinen Vorſchlag erließ der Rat 
eine Verfügung, wonach von allen Frauen der Stadt Wollſäcke 
zu nähen waren. Meiſter Kramer ließ ſie mit Werg ausſtopfen 
und überall dort auftürmen, wo ihm der Schutz von Verteidigungs- 
anlagen und Baulichkeiten wichtig deuchte oder beſonders am 
Herzen lag. Aber darüber hinaus rüſtete man ſich auch für 
den Fall, daß der Beſchießung ein Sturmangriff folgen würde. 
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Durch den neu erbauten Damm wurde die öftliche Umgebung 
der Stadt unter Waſſer geſetzt und völlig unzugänglich gemacht. 
An der Einmündung der Mottlau wurde die Weichſel durch 
eingerammte Pfähle geſperrt, ſo daß auch von hier kein Angriff 
mehr drohte. Gegen Brandgefahr erließ der Rat eine neue 
Feuerordnung. An allen Straßeneckhen wurden Tonnen mit 
Waſſer aufgeſtellt. Die leichteren ſetzte man auf Kufen, damit 
ſie hin und her bewegt werden konnten. Jedes Haus mußte 
ſich mit Lederſchläuchen verſehen. Des Nachts brannte allent⸗ 
halben Licht. Und auf den Dachböden ſtanden ebenfalls Waſſer⸗ 
vorräte. Um dem Feinde den Einbruch in das Stadtinnere 
zu erſchweren, ließ der Oberſt von Winkelburg in jeder Straße 
und Gaſſe eiſerne Ketten anbringen, die ſich leicht an Riegel 
anſchließen ließen. Außerdem mußte ein jeder Hauseinwohner 
dafür Sorge tragen, daß ſich ein guter Vorrat von gewichtigen 
Steinen unterm Dach befand, um ſie gegebenfalls von oben 
herabſtürzen zu können. 

Klaus von Ungern verfolgte die Vorbereitungen mit zur 
Schau getragener Geringſchätzung. Und wer es wiſſen wollte, 
bekam von ihm zu hören, daß es nicht eines tapferen Mannes 
Art ſei, ſich hinter Wergjäken und Ketten zu verſtecken. 
„Dächten alle wie ich,“ ſo rief er laut, „wir brächen heute 
hier und morgen dort vor und täten den Polniſchen kräftige 
Aderlaſſe beibringen. Was gilt die Wette — in zehn Tagen 
zögen ſie ab!“ 

„Ihr ſeid ein Tauſendſaſſa!“ Der Bäckermeiſter Riemann, 
der ſich mit dem Verladen und Karren ſchwerer Steine abge⸗ 
müht hatte, wiſchte ſich in der Sommerhitze den Schweiß von 
der Stirn. „Glaubt Ihr wirklich, wir ſollten es wagen?“ 

„Sicher doch!“ An Stelle des Kriegshauptmanns meckerte 
der Schneidermeiſter Hemmling los. „Zwicken und Zwacken müßt 
man die Bathoryſchen und ihnen den Hoſenboden verſohlen!“ 

Es ſah ſehr drollig aus, wie das kleine Männchen ſich 
reckte. Demgemäß mußte auch der Kanzliſt Haſentöter, der 
mit einer Liſte des Rats von Haus zu Haus ging, um die 
Befolgung aller Verordnungen zu prüfen, recht herzhaft lachen. 
„Euch müßte man allein vorſchicken“, rief er dem Schneiderlein 
zu. „Wenn Ihr mit Elle und Nadel fuchteltet, packte ſich der 
Pole unverzüglich!“ 
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Auch Hans Kramer, der mit Bernd Landewig für die Ver⸗ 
kleidung des Stockturms mit Wergſäcken Sorge trug, hatte 
die überhebliche Außerung des Hauptmanns von Ungern ver⸗ 
nommen. Und da er ihn ſchon ſeit geraumer Zeit mit ſchiefen 
Blicken verfolgte, trat er an ihn heran und ſagte ſo laut, daß 
alle es hören konnten, die ſich in der Nähe befanden: „Wer Un⸗ 
frieden ſät und Mißtrauen, wo Einigkeit vor allem nottut, iſt 
kein guter Mann. Glaubt Ihr, daß die Polniſchen ſich jeden 
Tag betrinken, nur damit Ihr einen leichten Sieg ernten 
könnt?“ 

Der von Ungern wollte aufbegehren, doch er bezwang ſich. 
„Herr Stadtbaumeiſter,“ entgegnete er, „ſo war es nicht gemeint. 
Ein jeder von uns muß ſeine Pflicht tun, Ihr ſorgt für Wälle, 
Wehren und Baſteien, ich dagegen —“ 

Ein dumpfer Donnerſchlag unterbrach ihn. Und dann kam 
es durch die Luft herangependelt, mit ſurrendem, ſchwingendem 
Geräuſch, eine grobe Steinkugel, auf dem Biſchofsberg ver- 
ſchoſſen. Gut gerichtet traf ſie ihr Ziel. Sie prellte gegen 
das Hohe Tor, das dicht mit Wergſäcken überpolſtert war, 
rutschte ab, polterte auf die Straße und klackerte weiter, ohne 
Schaden angerichtet zu haben. 

Für ein paar Augenblicke hatte alles betroffen geſchwiegen. 
Nun lief man zu der Kugel hin. Mit Eiſenbändern war ſie 
umftrickt. Der Schneider Hemmling gab ihr einen Tritt, der 
aber nur ihm wehtat, ohne daß das Geſchoß ſich rührte, und 
ſagte: „Dummes Luder, meinſt, wir hätten Angſt vor dir?“ 

Hans Kramer blickte befriedigt auf ſeine Säcke. „Sie 
mögen nur ſchießen. Unſere Tore hauen ſie nicht ein!“ 

Nach dem erſten Kugelgruß wurde es nach und nach hitziger. 
In kürzeren Abſtänden ſchlugen die plumpen Geſchoſſe ein. 
Sie ſchonten weder Häuſer noch Kirchen, und in manchem 
Mauerwerk ließen ſie ihre Spuren zurück. Überall rief man 
nach den Wergſäcken, um ſich zu ſchützen. Und die Zahl derer, 
die Hans Kramers weiſe Vorausſicht lobten, wuchs. 

Am nächſten Tage erwies es ſich, daß der König aber auch 
noch über andere Mittel verfügte. Die Bürger hatten ſich nach⸗ 
gerade an die Beſchießung gewöhnt. Jeder, der nicht im Kriegs⸗ 
dienſt der Stadt ſtand, ging wie ſonſt ſeiner Beſchäftigung nach, 
als am Hohen Tor unter den Wergſäcken ein Brand entſtand. 
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Der Feind hatte mit Glühtugeln geſchoſſen, mit kupfernen Apfeln, 
die mit einem Brandſatz angefüllt waren. 

Der Stadtbaumeiſter war auch diesmal zur Stelle. Daß 
der Feind es in erſter Linie auf die Bezwingung des Hohen 
Tores abgeſehen hatte, ergab ſich aus der Wahl ſeiner Haupt⸗ 
ſtellung auf dem Biſchofsberg. Darum galt den dort gelegenen 
Werken Hans Kramers ganze Sorge. 

„Waſſer her!“ rief er, als die erſte dünne Rauchwolke aus 
den Wergjäcen hervorquoll. Und feiner Aufforderung wurde 
mit Eifer entſprochen. Fünf, ſechs Männer ſchleppten eine 
Tonne auf Kufen herbei. Andere gingen mit Eimern zur 
Hand. Zur Speiſung der Tonne wurde ein Lederſchlauch aus⸗ 
gerollt. Den vereinten Bemühungen gelang es, die Brand- 
gefahr abzuwenden. Aber ſie blieb als drohendes Geſpenſt 
beſtehen und machte doppelte Wachſamkeit und Bereitſchaft 
erforderlich. Hieran fehlte es nicht. Männer und Frauen 
taten ihre Pflicht. Je mehr der Feind drängte, um ſo trotziger 
ſchwoll den Danzigern der Mut. Und als Klaus von Ungern 
am Abend die Trompeter auf dem Wall verſammelte, um dem 
Könige ein Stücklein aufzublaſen, und ihm aus gefülltem Becher 
einen Schlaftrunk weihte, da lief unter der Bürgerſchaft ein 
ſtarkmütiges Lachen um. „Er ſoll uns nur kommen, der 
Stephan Bathory. Wir klopfen ihm auf die Finger, daß er 
alsbald zurückzuckt!“ 

Trotzdem wuchs die Gefahr. Der Feind leitete die Waſſer 
der Radaune ab und brannte die große Waſſerkunſt vor dem 
Hohen Tor nieder, die die Stadt mit Trinkwaſſer verſorgte. 
Aber auch für ſolche Fälle hatte der Rat Vorkehrungen getroffen. 
Statt der Waſſermühlen wurden Wind⸗ und Roßmühlen in 
Betrieb genommen. Und der Bürger rieb ſich die Hände. 
„Auf jeden Schelmen von den Polniſchen ſetzen wir einen 
anderen!“ 

Und ſo war es in der Tat. Wo auch Stephan Bathory 
anpachte, überall trat ihm eine Tatkraft entgegen, die ſeine 
Pläne zu Schanden machte. Ließ er des Nachts Streiftrupps 
bis dicht unter die Wälle der Stadt vordringen, um dies oder 
jenes Zerſtörungswerk einzuleiten, ſo konnte er ſicher ſein, daß 
ſeine Leute auf Abwehr ſtießen. Wie aus dem Boden gewachſen, 
erhoben ſich immer wieder feindliche Streiter, Bürger oder 
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Söldner, und allemal ſchlug die deutſche Fauſt nahdrücklicher 
zu als die polniſche. Der Oberſt von Winkelburg, der von 
ſeiner Verwundung geneſene Matthis Zitzwitz und Klaus Ungern 
wetteiferten miteinander, wer es dem anderen zuvor tun könnte. 
Und jeder von ihnen zog ſich einen Stamm von Leuten heran, 
die des Teufels Großmutter aus der Hölle geholt hätten, wenn 
es verlangt worden wäre. Um den Winkelburger ſcharten ſich 
vornehmlich ſolche Bürger, die in Treue zum Rat hielten. 
Der pommerſche Junker ſtützte ſich auf ſeine adlige Reiterfahne, 
und der von Ungern gewann ſeine beſten Kräfte aus her— 
gelaufenem Kriegsvolk, das in Abenteuern des Lebens Reize 
ſuchte. Viel Blut floß bei dieſen Unternehmungen, denn es 
ging allemal im Nahkampf hart auf hart. Und wenn auch 
der Zuſtrom von Kriegsknechten nach Danzig immer noch groß 
war — die Bürger ſtöhnten bereits unter der Laſt der Ein- 
quartierung —, ſo wurde man ſich doch im Kriegsrat darüber 
einig, daß in den kleinen Nachtſcharmützeln die Entſcheidung 
nicht geſucht werden könne. 

Mit Wärme trat Hans Kramer dafür ein, daß des Königs 
Stellung auf dem Biſchofsberg niedergekämpft werden müßte. 
„Wenn auch feine groben Kugeln und Brandgeſchoſſe die Stadt 
nicht zu erſchüttern vermögen und ſchon gar nicht unſere Herzen, 
ſo möchte ich doch meinen Rat dahin abgeben, daß wir unſere 
ſchweren Stücke, inſonderheit die Scharfmetzen Baſiliskus und 
Natter, ſo in Stellung bringen, daß ſie den Feind vom Biſchofs⸗ 
berg vertreiben.“ 

Nach Prüfung ſeiner Vorſchläge ſtimmte man ihm zu. 
Und alſobald ſchritt Hans Kramer im Verein mit dem Büchſen⸗ 
gießer Benning ans Werk. Und noch zwei andere halfen: 
Anton, der Altgeſell, und Bernd Landewig. 

Die Scharfmetzen waren zu Beginn der Belagerung, damals, 
als ſich der Oberſt von Weiher als beſonders regſam erwies, 
nach Weichſelmünde geſchafft worden. Nun galt es, ſie wieder 
zurückzuholen. Die Waſſerverfrachtung übernahm Klaus Ohling. 
Es war ein heikles Ding, denn des Königs Scharen hatten 
des Nachts ein ſcharfes Auge auf den Flußweg. Und weichſel⸗ 
aufwärts brauchte man lange wegen des Stroms. Selbſt Hans 
Kramer verlor von ſeiner Ruhe. Wenn die Scharfmetzen in 
die Hände der Feinde fielen — nicht auszudenken war es! 


Drei Bürgerfahnen wurden bereitgeſtellt und auf Bewachungs⸗ 
poſten längs dem Flußbett verteilt. Klaus Ohling trommelte 
an Schifferknechten zuſammen, was ihm als tüchtig und brauch⸗ 
bar bekannt war. Auf günſtigen Wind konnte man ſich nicht 
verlaſſen. Die Prähme mit den Geſchützen an Bord mußten 
während der Nachtſtunden flußaufwärts geſchleppt werden. Bis 
ins Kleinſte waren alle Vorbereitungen überlegt und getroffen 
worden. Und eine Spannung ohnegleichen erfüllte die Beteiligten. 
In Weichſelmünde verlief alles glatt. Stücke, Lafetten und 
Munition gelangten wohlbehalten an Bord. Liber den Himmel 
glitten unruhige Wolken, ſchichtenweis verteilt, ſchwere ſchwarze 
in der Höhe und darunter fliegende weiße Schleier. Aus 
Nordweſt ruckte ein ſtrammer Wind, und das Waſſer der 
Weichſel ſprang und krönte ſich mit Schaumgeäder. 

„Ein Glück, das Wind und See ſchieben!“ Klaus Ohling 
kratzte ſich am Kopf. „Aber ich hab's vorausgeſagt. Seit drei 
Tagen konnt man es riechen, daß es Nordweſt geben würde.“ 

Die Schleppknechte legten ſich ſtramm ins Zeug. Für 
regelmäßige Ablöſung war geſorgt. So verlief auch der größte 
Teil des Weges glatt und ohne Störung. 

Nur noch eine knappe halbe Stunde war man von der 
Stadt entfernt, nahe der Einmündung der Mottlau, als es am 
Weichſelufer lebendig wurde. Geſtalten tauchten auf, Feuerblitze 
grellten, Kugeln pfiffen. Die Schleppmannſchaften warfen ſich 
zu Boden, das Waſſer ſpritzte unter einſchlagenden Geſchoſſen, 
des Zugs beraubt, gerieten die Prähme ins Treiben 

Einen Augenblick nur dauerte die Verwirrung. Schon war 
ein Haufe der Begleitmannſchaft zur Stelle. Der Bäckermeifter 
Riemann führte ihn. „Auf ſie, auf ſie!“ ſchrie er mit mächtiger 
Stimme. Seine Getreuen ſtapften hinter ihm her. Der Feind — 
es handelte ſich um eine jener Streifen, die dauernd die Gegend 
unſicher machten — wandte ſich zur Flucht. Aber er geriet 
vom Regen in die Traufe. Der Zitzwitzer mit ſeinen Junkern 
packte ihn von der Seite. Ein kurzes, heftiges Ringen .. 
die Polniſchen bedeckten den Boden. 

Die Schleppmannſchaften hatten ſich längſt wieder ins Zeug 
gelegt. Die Prähme kamen von neuem in Schuß. Der Himmel 
verhing ſich jetzt ſchwarz. Wo eben noch Todesblitze gezuckt 
und Kampfgeſchrei geklungen hatten, breitete ſich wieder Ruhe 
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aus. Nur der Wind zerrte und zaufte mit lautem Geſtöhn 
an allem, was ihm entgegenſtand. Sicher und gut geleitet 
kehrten Natter und Baſiliskus nach Danzig zurück. — 

Und es wurde für die befreundeten Meiſter, für Hans 
Kramer und Hermann Benning, eine Feierſtunde, als ſie die 
mächtigen Rohre, juſt gegenüber dem Biſchofsberg, in gute Stellung 
gebracht hatten. „Jetzt ſollen ſie den Polniſchen eine Weiſe 
aufſpielen,“ ſagte der Stadtbaumeiſter, „die ihnen den Abzug 
leicht macht.“ 

Hermann Benning prüfte alles noch einmal nach, ob auch 
die Lagerung gut ſei, ſo daß ſich beim Schuß kein Verſager 
ergäbe. „Wohlan —“ er richtete ſich aus gebückter Haltung 
auf — „von mir aus kann der Tanz beginnen.“ 

Bernd Landewig fieberte vor Erregung. Nun war ſein 
heißeſtes Begehren in Erfüllung gegangen, nun ſtand er neben 
der Natter und gehörte zu ihr. Sein Meiſter, Hans Kramer, 
hatte es ſich ausbedungen, das Rohr ſelbſt zu befehligen. Und 
er — Bernd Landewig — ſollte die Richtvorrichtung bedienen. 

Die Polniſchen waren ſchon am Werk. Mit Kugeln und 
Brandäpfeln feuerten ſie. Und in den Straßen Danzigs geſchah 
bereits wieder allerhand Unheil. 

Die Meiſter Benning und Kramer loſten: „Wer hat den 
erſten Schuß?“ Dem Baſiliskus fiel er zu. 

Darauf begann der Büchſengießer ſein Rohr zu richten. 
Anton, der Altgeſell, ging ihm mit anderen zur Hand. 

Langſam hob ſich die Mündung, Es galt, einen weiten 
Schuß zu tun. Pulver und Kugeln waren geladen ... „So — 
halt, jo iſt's recht ... nun noch ein weniges nach links, 
damit wir den Wind ausgleichen, er weht noch immer hart.... 

Das Rohr ſtand, gut gerichtet, klar zum Feuern. Mit 
der brennenden Lunte in der Hand trat Meiſter Benning hinzu. 
Die anderen waren zur Seite geſprungen. Er ſetzte die Lunte 
an... Feuerſchein und Gekrad auf eins, die Lafette bockte, 
geradenwegs lief fie zurück. 

Alles ſtarrte der Kugel nach ... Staub wirbelte auf, 
hinter den feindlichen Schanzen. Und vom Stockturm am 
Hohen Tor rief eine helle Stimme — Friedrich von Holten 
war es, der dort als Beobachter ſaß: „Ein paar Klafter zu 
weit!“ 
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Nun begab ſich Meiſter Kramer ans Richten. Und er 
machte ſich die Lage des erſten Schuſſes zu Nutze. „Nur gemach, 
wir ſchießen um ein weniges kürzer. 

Bernd Landewig hing an ihm mit den Augen. Jede 
Bewegung verfolgte er, um das Richtzeug gut zu bedienen. 

Und als dann der Schuß gefallen war ... „Mitten im 
Ziel!“ frohlockte Friedrich von Holten. Da ſchüttelten ſich die 
von der Natter die Hand. 

Schuß auf Schuß wurde nun vorbereitet und abgefeuert. 
Immer wieder wurde mit Hilfe der Ladeſchaufeln grobkörniges 
Pulver in das Rohr getan. Davor kam die Kugel. Und 
Baliliskus und Natter wetteiferten miteinander, wer raſcher 
wieder zu friſchem Schuß fertig wäre. Und es bereitete allen, 
die dabei ſtanden und zuſchauten, Genugtuung, daß die Rohre 
ſich gleich blieben: auf zwölf Ladungen brachten ſie es in der 
Stunde! 

Das Feuer auf dem Biſchofsberg ließ merklich nach. Und 
der Jubel unter den Danzigern ward groß, als Friedrich von 
Holten melden konnte, daß offenbar zwei der polniſchen Schlangen 
außer Gefecht geſetzt ſeien. Trotzdem gab der Feind nicht nach. 
Immer wieder kam es von drüben angefaucht, ſchwere, mächtige 
Laſten, die über die Befeſtigungen am Hohen Tor hinpolterten 
und manchen Schaden anrichteten. Auch unter den Gaffern: 
von herumfliegenden Mauertrümmern waren zwei Männer 
ſchwer und ein halbes Dutzend leichter verletzt worden. 

Gerade kam ein Karren mit friſcher Munition an, als eine 
ſchwere Eiſenkugel auf die Natter herabſauſte. Das Schieß⸗ 
geſtell knickte zuſammen, Bernd Landewig wurde zur Seite 
geſchleudert, die Kugel ſprang ab und traf mit kaum verminderter 
Wucht den Stadtbaumeiſter vor die Bruſt. 

Lautlos ſank er hintüber. Die Kugel fegte prellend davon 
und riß noch zwei Mann zu Boden. 

Einen Augenblick herrſchte betroffene Stille. Dann eilten 
die Bedienungsmannſchaften herbei, um die Geſtürzten aufzu⸗ 
heben. 

Bernd war ohne Schaden davongekommen, doch Hans 
Kramer lag ohne Bewußtſein. Und jetzt — jetzt öffneten ſich 
feine Lippen, dünnes Blutgerinſel ſicherte hervor. Sein Antlitz 
ward geiſterhaft blaß. Kraftlos hingen die Glieder. 


144 


* 


Auch der Baſiliskus hatte ſein Feuern unterbrochen. Meiſter 
Benning trat zum Freunde. „Schafft ihn nach Haus,“ mahnte 
er, „er ſcheint ſchwer bleſſiert. Einer laufe zum Stadtphyſikus!“ 

Sorgſam packten ſie den Lebloſen auf einen Karren. Die 
anderen Verletzten waren mit Hautabſchürfungen davongekommen. 

Einen Augenblick zögerte Bernd Landewig. Sollte er ſeinen 
Meiſter nach Haus begleiten? Doch als er ſah, daß Hermann 
Benning ſich dem Baſiliskus von neuem zuwandte, da humpelte 
auch er zur Natter zurück. Und keiner von den Leuten, obwohl 
ſie ſämtlich älter waren, fand etwas dabei, als er an des 
Stadtbaumeiſters Stelle trat, um als Stückmeiſter zu wirken. 


* * 
* 


Hans Kramer lag in ſeinem Sterbezimmer. Der Stadt⸗ 
phyſikus, Dr. Wenzel Welmnitz, ließ keine Hoffnung mehr. 
„Es geht zu Ende,“ ſagte er im Flüſterton, „ärztlicher Kunſt 
iſt hier ein Ziel geſetzt.“ 

Der Meiſter hatte ſein Bewußtſein noch nicht wiedererlangt. 
Er röchelte nur dumpf, bewegte krampfhaft die Hände über 
der Bettdecke und verlor hin und wieder Blut aus dem Munde. 

Es waren im Zimmer nur wenige anweſend. Als Zu⸗ 
gewanderter hatte Meiſter Kramer keine Verwandte am Ort. 
Er ſelbſt war Witwer. So hatten ſich nur ſeine nächſten 
Freunde, Hermann Benning, Hans Haſentöter und der Bäcker 
Riemann eingefunden. Am Fußende des Bettes kauerte Bernd 
Landewig. So tapfer und unverzagt er mit der Natter wider 
die Polniſchen gekämpft hatte, jetzt verlor er die Faſſung und 
vermochte in ſeinem Weh den Lauf der Tränen nicht auf⸗ 
zuhalten. 

Die drei Freunde ſtanden bekümmerten Blicks. „Es iſt 
gar keine Hoffnung mehr?“ Der Büchſengießer rang es ſich ab. 

Doktor Welmnitz ſchüttelte den Kopf. „Ihr müßt von ihm 
Abſchied nehmen. Ob er überhaupt noch zu ſich kommt —“ 

Behutſam tat ſich die Tür auf. Matthis Zitzwitz ſteckte 
den Kopf herein: „Iſt's erlaubt?“ 

Die anderen nickten, der Junker trat näher. Sein erfahrener 
Blick lehrte ihn, wie es ſtand. „Und ich bringe ſolch gute 
Nachricht,“ ſagte er, „Kunde, die auch Herrn Kramer —“ 
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Der Wunde regte ſich. Mühſam öffnete er die Augen. 
Den Männern kam es wie ein Wunder vor, jetzt in dem 
Augenblick, wo der von Zitzwitz gekommen war.. 

„Wie ſteht's um unſre gute Stadt?“ War es Hans Kramer 
oder ſein Geiſt, der geflüſtert hatte? 

Der Junker von Zitzwitz trat ans Bett. „Viktoria können 
wir rufen!“ verſicherte er. „Stephan Bathory zieht ab, die 
Polniſchen haben genug!“ 

Durch die Männer fuhr eine mächtige Bewegung. Hans 
Kramer ſtarrte den Junker an: „Iſt das wahr, was Ihr da —“ 

„Gewißlich iſt es wahr! Der Biſchofsberg iſt ſchon geräumt. 
Mit allen Stücken macht der Feind ſich dünne. Und es iſt nicht zum 
mindeſten Euer Werk, Meiſter Hans, Euer Beißen mit Baſiliskus 
und Natter, wenn die Stadt jetzt Ruhe bekommt.“ 

Da faltete der Baumeiſter die Hände. Ein glückſeliges 
Lächeln, ſo wie man es lange nicht mehr an dem ernſten, von 
Schaffensdrang ausgefüllten Manne geſehen hatte, glitt über 
die eingefallenen Züge, und er ſprach als ſein letztes Wort im 
irdiſchen Leben: „Herr Gott im Himmel, ich danke dir, daß 
du mich ſolche Kunde noch haſt vernehmen laſſen. Nun wird 
mir — das Ende — — nicht ſchwer — — — fallen.“ 

Er neigte den Kopf zur Seite und ſchloß die Augen. 

Eine Weile ging der Atem noch. Als die Schatten der 
Nacht ſanken, war es aus mit einem reichen Leben. 

Bernd Landewig hielt die Totenwacht. 
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Ernſte Stunden. 


„Dein Bruder ift nicht zu Haus?“ Der Altgefell Anton 
war betroffen. „Und wann er heimkehrt, weißt Du auch 
nicht?“ 

Trude Landewig wandte ſich unwillig ab. „Nein, ich 
weiß es nicht. Das ſagte ich doch ſchon!“ 

Der Altgeſell ſah mit großen Augen hinter ihr her. Je 
trotziger und ablehnender ſie ſich verhielt, deſto mehr bangte 
er ſich nach ihr. „Kannſt Du mir wenigſtens verraten, wohin 
er gegangen iſt?“ 

„Der Bernd — je nun, er iſt vorm Tor, in unſerem 
Garten, friſches Gemüſe will er beforgen —“ 

„Obwohl der Feind zurückgekehrt iſt und in der ganzen 
Gegend ſchwärmt?“ 

„Warum nicht?“ Trude empfand etwas wie Stolz auf 
ihren Bruder. „Der Bernd iſt kein Haſenfuß!“ 

„Ich auch nicht!“ trumpfte der Altgeſell auf. Und er 
machte ſich auf den Weg. 

„Wohin gehſt Du?“ 

„In euren Garten, ich muß Deinen Bruder ſprechen.“ 

Da war fie es, die hinter ihm herſchaute und ihr Blick 
war weniger unfreundlich als ſonſt. — 

Mit der Nachricht, die Matthis Zitzwitz dem ſterbenden 
Hans Kramer überbracht hatte, hatte es ſchon feine Richtigkeit 
gehabt. Stephan Bathory war in der Tat mit allem Kriegs- 
volk abgezogen, nachdem er ſeine Stellung auf dem Biſchofs⸗ 
berg erſchüttert ſah. Mit Pulver und Eiſen war die Stadt 
nicht zu bezwingen. Das ſagte ſich der König, das ſagten 
ihm auch ſeine Ratgeber. „Es gibt nur ein Mittel, Danzig 
klein zu kriegen“, erklärten ſie. „Wir müſſen die Zufuhr 
über See abſperren. Weichſelmünde gehört in unſere Hand!“ 
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Stephan Bathory hatte zugeſtimmt, und nachdem er fein Heer 
auf ſiebzehntauſend Mann verſtärkt hatte, rückte er ein zweites⸗ 
mal heran. Rüchkſichtsloſer denn je umſchwärmten die Polniſchen 
die Stadt. Ein Dorf nach dem anderen ging in Flammen 
auf, und die Not wuchs rieſengroß. Worauf der Feind ab» 
zielte, noch war es nicht zu erkennen. Aber mancher von den 
Bürgern ließ ſich insgeheim von Sorge anfüllen, ſchielte zum Rat, 
ob er auch ſtark und zuverſichtlich bliebe und lauſchte zugleich 
den Worten von Göbels Freunden, die immer unverholener 
für den Anſchluß an Dänemark Stimmung machten. 

Wie die Dinge lagen, war es alſo ſchon ein Wagnis, 
allein vors Tor zu gehen. Unverſehens knallten die Haken- 
büchſen, und mancher Bürger hatte bereits ſein Leben laſſen 
müſſen oder war in Feindes Hand gefallen, wenn er in ſeinem 
Garten nach dem Rechten ſehen wollte. Aber es mußte ſein, 
denn allgemach wurden die Lebensmittel knapp. 

Die Dämmerung ſank, als der Altgeſell ſich vorſchlich. 
Und er hatte Glück — Bernd Landewig kam ihm auf halbem 
Wege mit gefülltem Korb entgegen. 

„Anton, was ſoll's. Du hier vorm Tor?“ 

„Ich muß Dich ſprechen. Und weil Deine Schweſter meinte, 
ich ſei ein Haſenfuß —“ 

„Hat ſie das geſagt?“ 

„Nicht gerade mit Worten, aber zu verſtehen gegeben hat 
ſie's mir.“ 

„Und was haſt Du für mich?“ 

„Laß uns erſt hinter den Wällen ſein!“ Sie ſchritten 
ſtumm nebeneinander her. Eine ganze Weile lang. Bis 
Bernd das Schweigen brach. „Ich kann es noch immer nicht 
verwinden, daß mein Meiſter nicht mehr unter uns iſt.“ 

„Er iſt ſelig geſtorben, im beſten Glauben an den Erfolg! 

„Das iſt's, was mir tröſtlich erſcheint.“ 

„Hätte er als Krüppel fortleben ſollen?“ 

Bernd zuckte zuſammen: „Mancher muß ſein Kreuz tragen.“ 
Er blickte auf ſeinen lahmen Fuß. Da tat dem Altgeſellen 
die ungeſchickte Frage leid und er drückte dem anderen die 
freie Hand. 

Als ſie daheim angelangt waren und Bernd den Korb mit 
Gemüſe der Schweſter übergeben hatte, ſetzten ſich die beiden 
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vors Haus. Sie hatten die Bank abgerükt, jo daß kein 
Lauſcher ſtören konnte. 

„Nun, Anton, fang an. Was bedrückt Dir's Herz?“ 

Der Altgeſell nickte vor ſich hin. „Es iſt ein übel Ding, 
von dem ich Dir erzählen will. Was hab ich in den letzten 
Wochen getan, wenn ich freie Zeit hatte? Hinter dem Schand— 
kerl, dem PBankert, bin ich hergelaufen oder auch hergeſchlichen. 
Und das Alles —“ 

„Um Trudens willen?“ 

Anton nickte noch heftiger als zuvor. „Deine Schweſter 
hat mir den Kopf verdreht, und manchmal fürchte ich faſt, es 
geht ſo nicht mehr weiter mit mir.“ 

„Und warum biſt Du dem Pankert nachgeſchlichen? Haſt 
ihn erſchlagen wollen und nicht den Mut gefunden?“ 

„Nicht doch!“ Der Altgeſell wehrte ſich heftig. „Mit 
ſolcherlei Niedrigkeiten gibt ſich ein künftiger Meiſter nicht ab! 
Ganz etwas anderes hab ich erreichen wollen. Entlarven möcht 
ich dieſen Zierbengel, den Pankert, um Deiner Schweſter ſagen 
zu können: Sieh, ſo ſieht Dein Herztrauter aus!“ 

„Biſt Du auf eine Fährte geſtoßen? Du weißt, wie ich 
ſelbſt darauf brenne, daß die Trude ſich frei macht von dem 
Sant!“ Bernds Anteilnahme wuchs. 

Der Altgeſell richtete ſich auf. „Noch weiß ich nichts Be- 
ſtimmtes. Aber eine Fährte — ja, eine Fährte habe ich ſchon.“ 

„Du verrätſt ſie mir?“ 

„Wenn Du reinen Mund hältſt?“ 

Bernd ſicherte es zu. Da begann Anton zu berichten: 
„Es iſt ſchon vielen aufgefallen, daß der Pankert mit Talern 
um ſich wirft, vor allem, wenn er einen über den Durſt ge— 
trunken hat. Und manch einer hat ſich auch ſchon gefragt: 
Wo hat der Kerl das Geld her? Es iſt richtig, die Söldner 
werden gut entlohnt, aber jo viel Taler, wie der Pankert ver⸗ 
klappert, hat ſelbſt ein Fähnrich nicht. Alſo ich nehme mir 
das ad notam, und weiß es auch ſo einzurichten, daß ich in 
einer Schenke in der Jopengaſſe juſt einen ſolchen Taler vom 
Wirt bekomme, den der Pankert ausgegeben hat. ‚Es iſt ſchlechtes 
Geld‘, jagt der Wirt. ‚Aber alles Notgeld taugt nichts!“ Ich 
nehme alſo den Taler mit, und weil ich mich als Büchſen⸗ 
gießer wohl darauf verſtehe, ſo unterſuch ich das Stück. Außen 


war es wie alle Notmünzen anzuschauen, die die Stadt jeit 
der Belagerung prägen läßt. Auf der einen Seite trug es 
das Heilandbild mit der Umſchrift Defende nos, Christe Salvator, 
und auf der anderen das Stadtwappen. Und auch im Gewicht 
ſchien es vollwertig zu ſein. Wie ich aber das Innere beſchaue, 
ſo wie die Fleiſcher einen geöffneten Rinderleib, da entdecke 
ich, daß über bleiernem Kern nur eine dünne Lage Silber 
ruht. Und ſolches Geld, Bernd Landewig, geht Tag für Tag 
durch Pankerts Hände!“ 

Den Lehrbuben hatte die Erregung gepacht. „Das iſt 
gewißlich wahr?“ 

„So ſicher, wie ich neben Dir ſitze!“ 

Da ſchluchzte Bernd Landewig auf. Ein ungeheurer Schmerz 
ſprengte jede Hemmung in ihm. „Und Trude, meine Schweſter 
Trude, auch ſie hat ſolches Geld! Der Lump hat es ihr ge⸗ 
ſchenkt!“ 

Die beiden hockten noch lange beiſammen. Längſt war 
es dunkle Nacht. Und als ſie ſchieden, da waren ſie trotz 
ihrem Kummer guter Hoffnung. Nun mußte es gelingen, die 
Trude von der Pankertſchen Peſt zu befreien. 


* * 
* 
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Bevor Stephan Bathory ſich feinem neu geſteckten Ziele 
zuwandte, Weichſelmünde mit Aufgebot aller Kräfte in die 
Hand zu bekommen, verſuchte er es auf Anraten ſeiner Ver⸗ 
trauten noch einmal mit der Lift der Überredungskunſt. Selbſt 
der ſonſt immer zu kriegeriſchen Taten bereite Kronmarſchall 
Zborowski hatte ihm dazu geraten. „Daß die Danziger un- 
verzagt ſind,“ hatte er geſagt, „und ſich manches Quentlein 
Blut abzapfen laſſen, ohne nachzugeben, davon, Herr, habt 
Ihr genug Proben erhalten. Vielleicht, daß ſie jetzt auf Eure 
Vorſchläge eingehen, ſo Ihr ſie Ihnen nur recht ſchmackhaft 
präſentiert.“ 

Den König hatte der Mißerfolg der Belagerung verſtimmt. 
„Ich ſoll den Pfefferſäcken nachgehen?“ 

„Nur zum Schein! Ob Ihr alle Eure Verſprechungen 
haltet — jedes Ding kann man zumindeſt von zwei Seiten 
betrachten. Und die Auslegung von Verträgen — Ihr habt 
genug gelehrte Herren, die aus jedem Vertrag dasjenige Wams 
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zurechtſchneiden, das Euch am Beſten auf den Leib paßt. Es 
kommt nur darauf an, daß man die Pfefferſäcke übertölpelt 
und ihnen Sand in die Augen ſtreut.“ 

Anfänglich hatte der König abgelehnt. Als aber alle ſeine 
Ratgeber im gleichen Sinne in ihn drangen, da gab er nach. 
Unter Führung des Culmer Woiwoden Johann von Dzialynski 
ritt eine polniſche Geſandtſchaft in Danzig ein, während von 
der Stadt in gleicher Stärke Geiſeln ins polniſche Lager geſtellt 
wurden. Vor verſammeltem Volk erklärte Dzialynski, daß 
der König Stephan alle Schuld an der grauſamen Fehde den 
regierenden Herren zuſchriebe, die ihre Amter mißbrauchten, 
um ſich an ſtädtiſchem Gut zu bereichern, und die lieber die 
ganze Stadt dem Untergange überantworteten, als für ihre 
Verbrechen Strafe zu erleiden. Sie allein wären es, die aus 
Eigennutz alle Bemühungen zur Verſtändigung vereitelten. Zum 
Überfluß ließ der polniſche Herr, das was er ſoeben verleſen 
hatte, noch in Abſchriften unter die Menge flattern. Aus dem 
Rathausfenſter warf fein Trompeter Zettel unter das Volk. 

Die Danziger Bürgerſchaft hatte gelaſſen zugehört. Im 
Laufe der langen Kriegsmonate war mancher ernſter geworden. 
An viele hatte ſich die Sorge herangemacht. Und daß Schmal⸗ 
hans Küchenmeiſter war, galt ſchon nicht mehr als ſelten. 
Trotzdem — des Woiwoden Dzialynski verlockende, aber ver— 
logene Worte verhallten, ohne den mindeſten Eindruck zu machen. 

„Entwältigt euren Rat, verjagt die regierenden Herren 
aus der Stadt,“ ſo fuhr der fremde Geſandte mit aller Macht 
ſeiner weichen, und doch kraftvollen Stimme fort, „und mein 
edler Fürſt ſichert euch volle Verſöhnung zu. Nicht gegen 
Danzigs Bürgerſchaft, die er liebt, nein, nur gegen ihre falſchen 
Führer und Verführer wendet er ſich. Sind ſie erſt ihres 
Amtes entſetzt, dann ſoll alles wieder ſein, wie es war. An 
keinem eurer Vorrechte wird der König rühren. Im Gegenteil, 
euch neue zuzubilligen, wird ſein ernſtes Beſtreben ſein!“ 

Der edle Pole hätte noch am nächſten Tage geredet, hätte 
man ihn gewähren laſſen. Und da dies viele von den Bürgern 
einſahen, ſo machten ſie ſich ſtillſchweigend auf und davon. 
Es hätte des Widerſpruchs von Seiten der Bürgermeiſter und 
des Oberſten Winkelburg nicht bedurft, Danzigs Bürgerſchaft 
blieb einig in der Ablehnung. Wenn auch zwiſchen den Ordnungen 
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nicht alles ſtimmte, gegen die Polniſchen hielt man fein brüder- 
lich zuſammen. 
Unverrichteter Sache verließ daher die Geſandtſchaft die 

Stadt. Der Herr von Dzialynski wahrte ſein glattes Geſicht, 
ſo lange er in ihren Mauern weilte. Aber in ſeinem Innern 
keimte die Saat des Haſſes, weil ſeine Beredſamkeit, auf die 
er ſich viel zugute tat, nicht gewirkt hatte. Und als er dem 
Könige Bericht erſtattete, da gab Stephan Bathory den Befehl, 
keine Schonung mehr walten zu laſſen. Mit der Maſſe ſeines 
mächtigen Heeres niſtete er ſich in der Höhe von Weichſel⸗ 
münde ein. Und was er nur an Geſchützen hatte, ließ er 
auf die Schanzen hämmern. Und der gewaltigen Kanonade 
erlag ein Teil der Befeſtigungen. Das wurden ernſte Stunden. 
Denn wenn Weichſelmünde fiel — das ſpürten alle —, war 
Danzigs Schickſal beſiegelt. 

f Der Oberſt von Winkelburg überſah die Lage. Klipp und 0 

® klar ergingen ſeine Anordnungen. Und wenn er auch bisweilen 2 

2 als allzu vorſichtig und zurückhaltend gegolten hatte, ſo ge— 

& wannen jetzt wieder die meiſten volles Vertrauen zu ihm. 

8 Kaſpar Göbel hatte mit Sorge wahrgenommen, daß die 1 
Stimmung der Gewerke umzuſchlagen begann. Als Stephan 1 


Bathory abgezogen war, da hatte ſich alles hinter den Münz⸗ 
meiſter geſtellt, um die lang erſtrebte Anteilnahme an den 
Adminiſtrationen der Stadt endlich durchzuſetzen. Und auch 
für Dänemark hatte man gut geſprochen. Nun ſchien das 
1 alles wieder vorüber. Keiner ſchalt mehr auf den Rat, und 


der Name des Oberſten von Winkelburg war in vieler Munde. En 
„Er wird's machen, er wird's machen,“ jo hörte man immer | 
wieder. 
Göbel hatte Merten Holland bei ſich. „Ihr ſeid heute 5 
Nacht bei dem Ausfall beteiligt, den der Oberſt vorhat?“ — 
„Will's meinen!“ = 


„Das wundert mich.“ 
„Wieſo — wenn's beliebt?“ 
„Weil mir zu Ohren gekommen iſt — Ihr wißt, in meinem 8 
Hauſe laufen vielen Fäden zuſammen —, daß der Herr von 0 
Winkelburg ſchlecht über Euch geredet hat!“ 7 
Merten Holland ſchlug mit der geballten Fauft auf den 
Tiſch, jo daß das Glas aus dem er trank, hochſprang und den 
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Tiſch benetzte. „Was fällt dem alten Tranpott ein! Über 
mich ſchlecht geredet?“ 

„Er hat es Euch nicht verziehen, daß Ihr unbotmäßig ge- 
weſen ſeid.“ 

„Damals bei dem grandioſen Ausfall?“ 

„Denkt Ihr noch daran, wie er Euch angefahren und runter⸗ 
gemacht hat?“ 

„Erinnert mich nicht daran, ich kriege ſonſt eine Wut —:“ 

„Laßt ſie nur kommen, Wut iſt gut, Wut kann ich ge⸗ 
brauchen!“ Göbel goß dem Fähnrich ein und ſagte: „Merten, 
Ihr wißt genau ſo gut wie ich, daß man nicht alles im Leben 
auf geraden Bahnen erreichen kann. Der Oberſt von Winkel⸗ 
burg iſt eine Gefahr für uns. Siegt er heut Nacht, dann iſt's 
ſein Triumph. Und wir anderen — Ihr und ich und auch 
der von Ungern — wir haben's Nachſehen.“ 

Merten Holland leerte ſein Glas. Zum wievielten Male ? 
Er wußte es ſelber nicht. „Was ſoll man aber dagegen machen? 
Höchſtens, daß der von Ungern vorher die Gewalt an ſich riſſe —“ 

„Das geht nicht an! Es müßte ſich von ſelbſt ergeben, ſo zum 
Beiſpiel, wenn der Winkelburger während des Kampfes fiele. 

Der Fähnrich ließ ſeine Sporenräder über den Fußboden 
ſchnurren. „Was Frau Fortuna vorhat, darauf gewinnt der 
Menſch keinen Einfluß.“ 

„Das kommt darauf an. Ich könnte mir denken, in 
dieſem Falle ...“ Kaſpar Göbels Augen ruhten mit flackerndem 
Glanz auf ſeinem Vertrauten. 

Merten Holland hatte zu Boden geblickt. Als er jetzt 
unter dem Zwang des Anſtarrens aufſah, packte ihn die Erregung. 
Er wußte ſelber nicht warum? Sprang auf die Beine und 
rief: „Herr Göbel, zum Teufel, was plant Ihr?“ 

Der Münzmeiſter ließ den Gaſt nicht aus ſeiner Gewalt. 
„Mäßigt Euch“, riet er. „Wenn mein Diener, der Packuſch, 
auch halb taub iſt, dafür haben Wände Ohren, ſagt man. 
Und was ich Euch jetzt mitzuteilen habe, darf niemand außer 
Euch vernehmen.“ 

Er rückte dem angetrunkenen Fähnrich dicht auf den Leib 
und raunte ihm zu: „Auch Ihr ſeht darüber klar, daß uns wider 
der Bürgermeiſter und Ratmannen Bettelei um polniſche Gunſt 
nur der Dänenkönig helfen kann. Wer iſt in Danzigs Mauern 
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der Führer geweſen, für den die Herzen ſämtlicher Lanzknechte 
am ehrlichſten geſchlagen haben? Der Oberſt von Winkelburg 
oder Klaus von Ungern? Nun, einer von beiden iſt zuviel! 
Und wenn Klaus Ungern ſich frei regen wollte, ſo iſt ihm der 
Winkelburger noch allemal in die Arme gefallen. Da der 
Oberſt aber freiwillig nicht zurücktreten wird, denn er iſt eitel 
und ruhmſüchtig, und da er ferner durch dick und dünn mit 
den Ratmannen geht, ſo bleibt nichts anderes übrig, als ihn 
beiſeite zu ſchaffen. Es ſei denn, daß man insgeheim die 
polniſche und nicht die däniſche Herrſchaft herbeiſehnte ...“ 

Merten Holland hatte eifrig zugehört. Nun hob er den 
Kopf. „Und wie denkt Ihr Euch das Beiſeiteſchaffen? Etwa 
mit Gift?“ 

Kaſpar Göbel tat betroffen. Oder war er es? „Beileibe 
nein! Wie kommt Ihr auf Gift? An ganz etwas anderes 
dachte ich. Oftmals geht des Nachts unbeabſichtigt eine Haken⸗ 
büchſe los. Könnte nicht ſolch ein Schuß —“ 

„Den Winkelburger treffen?“ 

Der Münzmeiſter nickte. „So hatte ich es mir um der 
guten Sache willen zurechtgelegt.“ 

Der Fähnrich ſann ein paar Augenblicke nach. Es fiel 
ihm ſchwer, ſeine Gedanken beifammen zu halten. „Der Oberſt 
von Winkelburg hat mich in meiner Ehre ſchwer gekränkt‘, 
grollte er. „Wie einen dummen, unreifen Jungen hat er mich 
behandelt. Wo ich doch — zum Teufel, bin ich weniger als er?“ 

Kaſpar Göbel griff nach des anderen Hand. „Ihr führt 
eine Klinge — eine ſchärfere ſah ich nie!“ 

Merten Holland ſpuckte aus. „Und doch — Schweinskram! 
Sagt, was opfert Ihr — um der guten Sache willen?“ 

Göbel verſtand. „Es ſoll Euer Schade nicht ſein. Geht 
alles gut aus — hinterher ...“ 

Der Fähnrich lachte auf: „Die Rechnung ſtimmt nicht! 
Im voraus bezahlt man ‚Tolche Dinge. Im Fall, daß ich 
flüchtig werden muß . 

Da erhob ſich der Münzmeiſter und holte aus dem Geheim⸗ 
fach ſeines Arbeitstiſches einen Beutel mit Talern hervor. 

„Sind ſie auch von echtem Schrot und Korn?“ Merten 
Holland blinzelte den anderen an. 

Kaſpar Göbel nickte heftig. „Warum zweifelt Ihr?“ 
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„Nun, weil allerhand Gerede in der Stadt umgeht, und 
weil niemand den Notmünzen recht traut.“ 

„Dieſe hier ſind gut und echt“, log Göbel. „Und fürs 
Erſte ſei es auch nur eine Anzahlung!“ i 


* * 
* 


Über den nächtlichen Himmel krochen ſchwere, ſchwarze 
Wolken. Ab unb an ſchob ſie ein Windſtoß eiliger voran. Und 
wenn er ſie packte, geißelte Regen herab, harte, lärmende Tropfen. 

Es war dunkel, kaum daß man ſeinen Vordermann ſah. 
Aber aus Danzigs Toren quoll Fahne nach Fahne hervor, 
drei von den Söldnern, drei von den Bürgern, und mitten 
unter ihnen ritt der Oberſt von Winkelburg. 

Aus Weichſelmünde waren neue Nachrichten eingetroffen. 
Immer zäher drängte der Pole. Das Blockhaus war bis auf 
den Grund zerſtört, und in das Feſtungswerk, das man Kranz 
nannte, war bereits an mehreren Stellen Breſche gelegt. Außer⸗ 
dem war es dem Oberſten von Weiher geglückt, unterhalb von 
Weichſelmünde eine Brückenverbindung herzuſtellen. Saß der 
Pole aber erſt auf beiden Ufern feſt, dann war es doppelt 
ſchwer, wenn nicht gar unmöglich, mit der freien See Verbindung 
aufrecht zu erhalten. Demgemäß kam alles darauf an, Weichjele 
münde vorm Fall zu bewahren und den Feind zurückzuwerfen. 

In der von Regen und Wind durchwühlten Finſternis ward 
es ein beſchwerlicher Marſch. Und manch ſchlichtem Bürgersmann 
begann das Herz ein wenig bänglich zu ſchlagen. Der Oberſt 
von Winkelburg hatte auf ausholende Sicherungen verzichtet. 
„Unbemerkt müſſen wir herankommen“, hatte er erklärt. 
„Die Überraſchung ſei unſer Bundesgenoß.“ 

Und ſo wurde es auch. Wenn auch die Polniſchen unter 
des Königs Augen auf der Hut waren, die Ungunſt der Nacht 
machte ſie blind. Erſt als Waffengeklirr hörbar war, erſcholl⸗ 
der Alarmruf. 

Ungeſtüm drängten die Danziger vor. Im polniſchen Lager 
flammten Holzſcheite auf. Durch das Schwarzdunkel der Nacht 
glühten ſie wie Ungetümaugen. Stimmen ſchrieen, Befehle 
wurden laut, Rufe der Erregung.. 

Jetzt poltern die erſten Hakenbüchſen, mit grellen Blitzen 
züngeln ſie. Eine Salve von drüben prallt entgegen. Mancher 
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fällt, ſtöhnt und klagt. Über die Leiber der Geſtürzten hinweg 
branden die Angriffswellen der Städter. 

Es wird ein gewalttätiges, machtvolles Ringen. Haß und 
die Gier zum Ende zu kommen, verdoppeln die Kräfte, ſteigern 
den Mut und laſſen keine Schonung walten. Mit Spieß, 
Schwert und Dolch dringt man im Nahkampf aufeinander ein. 
Und immer wieder finden Kugeln, aus Haken- und Fauſtbüchſen 
verſchoſſen, ihr Opfer. 

Allen voran ſchlägt der Zitzwitzer um ſich. Es iſt, als ſei 
er diesmal feſt vor Schuß, Hieb und Stich. Keiner von den 
Polniſchen hält ihm Stand. Er und ſeine Reiterfahne graben 
ſich wie ein Keil tief in des Feindes Maſſen hinein. 

Aber auch noch an anderer Stelle wird der Widerſtand 
gebrochen, dort, wo die Fleiſcher und Schmiede ihre rüſtigen 
Arme ſchwingen. Ein reiches Blutopfer wird hier gefeiert, hell 
klingt der Waffen Gehämmer. Und wenn ſich auch die polniſchen 
Ritter ſchwer gewappnet entgegenwerfen, das Schickſal iſt nicht 
mehr zu wenden. 

Der Feind gibt ſeine Stellung preis. Er hat vertan und 
verloren. Seine Reihen kommen ins Gleiten. Der Geiſt der 
Allgemeinfurcht fährt unter ſie. Doch es gibt noch beherzte 
Männer. Sie reißen die Holzſcheite auseinander. Regen 
praſſelt in die kohlige Glut. Es wird wieder dunkel. 

Über den Himmel ſchleppt es ſchwarz. Feind und Freund 
ſind nicht mehr zu erkennen. Da läßt der Zitzwitzer aus eigenem 
Antrieb Halt blaſen für das Ganze! — 


Und es war gut, daß er es tat. Denn vom Oberſten : 


Winkelburg war kein Befehl mehr gekommen. Seit langem 
ſchon nicht. Sein letztes Wort war geweſen: „Vorwärts mit 
Gott, zu Danzigs Wohl!“ Dann war in ſeiner Nähe ein 
Schuß gefallen, eine Hakenbüchſe hatte ſich gelöſt. Es war 
ein grauſames Verſehen geweſen, ein Unglück ſondergleichen. 
Nur die nächſte Umgebung hatte es wahrgenommen, daß der 
Oberſt, in die Seite getroffen, vom Sattel geſunken war. Und 
ſein Todesröcheln war im Kampfgeſchrei untergegangen. 
Nun holte man Fackeln hervor und beleuchtete die Stätte 
des Unheils. 
Der Feldmedikus erhob ſich. „Es iſt nichts mehr zu hoffen“, 
erklärte er mit tieftrauriger Miene. 
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Alles Nachforſchen blieb vergeblich. „Aus weſſen Büchfe 
iſt der Unglücksſchuß gefallen?“ Niemand meldete ſich, niemand 
vermochte eine Angabe zu machen. So daß ſelbſt der Zitzwitzer 
ſagte: „Den armen Kerl, den das Mißgeſchick getroffen hat, 
wird der Tod hinwegerafft haben.“ Und dieſe Erklärung 
befriedigt alle. Anders konnte der Fall nicht liegen. 

Es waren ihrer viele gefallen. Erſt als Morgenlicht dämmerte, 
ließ es ſich überſehen. Mehr als achthundert Polniſche waren 
zur letzten Ruhe zu beſtatten. Und die Danziger ſtanden um 
nur dreihundert Tote zurück. 

Da auch der Hauptmann Klaus von Ungern nicht zur Stelle 
war — ihn hatte, als die Fähnlein ausrückten, ein hitziges, 
jäh ausbrechendes Fieber aufs Siechbett geworfen —, jo über- 
nahm der Zitzwitzer die Oberleitung. „Wir müſſen uns während 
der Grabarbeit gen Norden ſichern“, beſtimmte er. „Noch iſt 
der Feind nicht völlig geworfen. Und Stephan Bathory iſt 
zäh. Eine Fahne mag den Oberſten von Winkelburg im Trauer⸗ 
geleit nach Danzig bringen. Eine andere rückt zur Sicherung 
vor. Wer übernimmt das Geleit, wer ſichert?“ 

Da ſprang der Fähnrich Merten Holland vor und bat ſich 
die Sicherung aus. — 

Des Oberſten von Winkelburg verblichener Leib ward in 
der Reinoldskapelle zu Sankt Marien in aller Feierlichkeit 
aufgebahrt. Und trotz dem großen Siege lag über der Stadt 
tiefe Trauer. Und ſo einer über den Oberſten nur ein ſchlechtes 
Wörtlein reden wollte, beſann er ſich bald eines anderen. Denn 
es gab nur wenige, die ſolchen Tadel mit anhören mochten. 

Am dritten Tage ward der Gefallene in aller Feierlichkeit 
beigeſetzt. Vorm Sankt Annenaltar beſtattete man ihn. Und 
über der Stätte blieb von Stund ab eine ſchwarze Trauer⸗ 
fahne hängen. 
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Danzig bleibt deutſch! 


Dem Hauptmann Klaus von Ungern ſollte ſein Siechbett 
zum Sterbelager werden. Der Stadiphyſikus war um ihn 
bemüht, aber das Fieber ließ ſich nicht dämpfen. In den 
Abendſtunden redete der Hauptmann ſchon irre. Und ſie hatten 
bisweilen Mühe, ihn ans Bett zu feſſeln. Aufſpringen wollte 
er, wie ein Tobſüchtiger benahm er ſich. Und ſein ſchrilles 
Geſchrei tönte bis weit über die Straße hin. 

„Was iſt's für eine Krankheit?“ 

Doktor Welmnitz bewegte den Kopf hin und her. „Das 
iſt ſchwer zu ſagen, ſehr ſchwer ſogar! Ohne Frage hat es der 
Herr von Ungern am Herzen. Drückende Beklemmungen 
ſuchen ihn heim. Und wenn er aufſpringt, ſo ſind es Angſt⸗ 
erſcheinungen, das Herz möchte ausſetzen. Dazu kommt das 
hohe Fieber.“ 

„Woher ſtammt das Leiden?“ Der Ratmann Lukas 
Blumenſtein war es, der in den Stadtphyſikus drang. 

Doktor Welmnitz zuckte die Achſeln. „Der Hauptmann 
hat ein bewegtes Leben hinter ſich. Vielleicht, daß er zuviel 
vom ſüßen Wein getrunken hat. Doch könnte es auch eine 
ganz andere Urſache haben —“ 

„Welche?“ Lukas Blumenſtein war ſo erregt und dringlich, 
wie man ihn ſelten ſah. 

„Es iſt nur eine Vermutung,“ der Gelehrte ſtrich ſich den 
Bart, „und im vorliegenden Falle vermag ich Beſtimmtes als 
Beweis nicht beizubringen. Aber es könnte ſich auch — um 
eine Vergiftung handeln!“ 3 


Der Ratmann prallte zurück, ſo daß fein Sohn ihn ſtützen 
mußte. „Was ſagt Ihr — eine Vergiftung?“ 

Doktor Welmnitz nickte, und nun klang ſehr gemeſſen und 
belehrend, was er ausführte: „Man hört und lieſt jetzt viel 
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davon, daß verkommene Menſchen ſich damit befaſſen, den 
Kröten ihr Gift zu entziehen, um es für ſchlechte Zwecke aus⸗ 
zunutzen. Wie machen ſie es? Nun, ſehr einfach! Sie 
fangen ſolch ein Tier und nähen es in ein Säckchen ein, in 
8 dem ſich ein wenig Salz befindet. Alsdann rühren ſie an 
2 dem Säckchen, jo daß ſich das Krötentier unruhig hin und her 
bewegt und von ſeinem Saft abſondert. Der Saft verbindet 
ſich mit dem Salz, und dieſes iſt dann Träger eines Giftes, 
dem kein Menſch zu widerſtehen vermag.“ 

„Und Ihr glaubt — der Herr von Ungern habe von 
ſolchem Krötenſalz zu eſſen bekommen?“ 

Der Stadtphyſikus ſchlug ſeine ſtets im Bewegung befind⸗ 
lichen Hände ineinander. „Mit Beſtimmtheit kann ich es nicht 
behaupten. Doch mancherlei Erſcheinungen, ſo die Krämpfe 
am Herzen, weiſen darauf hin. Im übrigen könnte der Herr 
von Ungern — immer vorausgeſetzt, daß er überhaupt Kröten⸗ 
gift zu ſich genommen hat — auch eine Doſis verzehrt haben, 
die nur langſam gewirkt hat, ſo daß der Genuß ſchon Wochen 
zurückliegt. Es heißt, die Giftmiſcher verſtünden ſich darauf, 
ganz beſtimmte Perioden innezuhalten. Für ſolche Zwecke 
laſſen ſie die Kröten einen halben Monat oder gar noch länger 
in dem Salze ſitzen, und wir medici haben dann überhaupt 
keine Anhaltspunkte mehr. Item, Ihr Herren, es gibt keinen 
ſchwereren und undankbareren Beruf als den meinigen. Wem 
lebt man zu Gefallen? Letzten Endes nur den Geſunden, denn 
den Kranken macht man es — ſagt ſelbſt — nur ganz ſelten 
recht.“ 

Der eifrige Mann ſchüttelte Herrn Blumenſtein die Rechte: 
„Entſchuldigt mich jetzt aber, ich muß gehen, muß nach den 
Bleſſierten von den letzten Kämpfen ſchauen. Heute abend, 
zu guter Stunde, ſpreche ich bei unſerem Kranken wieder vor.“ 

Der kurze ſchwarze Mantel flatterte, als der Gelehrte eilig 
von hinnen ſtrebte. Doch in der Tür wandte er ſich noch 
einmal um. „Festina lente“, ſagte er. „Von meinem Gift⸗ 
verdacht bitte noch nichts verlauten zu laſſen!“ 

Lukas Blumenſtein nickte ihm zu, worauf der Phyſikus 
ſich endgültig entfernte. 

Der Vater ſuchte den Blick ſeines Sohnes. „Was ſagſt 
Du dazu, Jakob? Könnteſt Du es für möglich halten? Gift 
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bei dem bewährten, allgemein geachteten Manne ... und wer 
ſollte der Verbrecher ſein?“ 

Jakob Blumenſtein wandte ſich halbwegs ab. „Vater, 
mir iſt ſchon ſeit langem nicht mehr wohl in meiner Haut. 
Seitdem Du Dich mit dem Herrn Göbel eingelaſſen haft —“ 

„Willſt Du etwa behaupten, er ſei von ſchlechtem Einfluß?“ 

„Ja, Vater, das behaupte ich! Wer ſich den Erminio 
Pankert zum Vertrauten nimmt, dieſen welſchen Ohrwurm 
und Gauner, den Du aus Deinem Hauſe verjagt haſt, der 
iſt bei mir anrüchig wie ein ſtinkiger Käſe.“ 

„Erminio Pankert?“ Der Ratmann lachte geringſchätzig. 
„Der iſt doch nicht Herrn Göbels Vertrauter!“ 

„Doch, Vater, er iſt's! Täglich geht er bei ihm aus und 
ein —“ 

„Weil er ihm hilft bei der Münzpreſſe! Und daß der 
Erminio eine geſchichte Hand beſitzt, haft Du früher ſelbſt an⸗ 
erkannt.“ 

„Trotzdem bleibt er ein Lump und Gauner! Und wenn 
Herr Welmnitz ſoeben von Gift geſprochen hat, ſo muß ich 
Dir etwas anderes verſetzen, was auch nicht angenehm im 
Ohr klingt. In der Stadt laufen ſchlechte Notmünzen um, 
zum Verwechſeln ſind ſie den echten ähnlich. Und es heißt, daß 
Herrn Göbels neue Preſſe — den Trugmünzen nicht fremd ſei.“ 

Lukas Blumenſtein wehrte mit beiden Händen ab: „Das 
kann nicht ſein, Du irrſt, ihr alle irrt! Manches Häßliche 
und Begehrliche mag in des Münzmeiſters Weſen liegen. 
Daß er aber ein Verbrecher am gemeinen Wohl iſt, das glaube 
ich nicht, das kann ich nicht glauben —“ 

Da trat der Sohn auf den Vater zu: „Am gemeinen Wohl 
ſoll er kein Verbrecher ſein? Was iſt er denn anders, wo 
er dauernd, ſelbſt in Stunden der höchſten Not, die Bürger⸗ 
ſchaft aufhetzt wider den Rat! Und Du, Vater — es muß 
mir von der Seele herunter —, Du haſt Dich verblenden laſſen, 
Du haft ihm Vorſchub geleiſtet, Du biſt teilhaftig geworden 
an feiner Schuld —“ 

„Jakob!“ Lukas Blumenſtein brauſte auf. „Vergiß Dich 
nicht, daß ich Dein Vater bin!“ 

Da rang der Sohn die Hände: „Seit jenem Tage, wo 
ich um euren Bettelbrief an Dänemarks König weiß, habe 
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ich keine ruhige Stunde mehr. Mir drüchkt's das Herz ab. 
Vater, ich flehe Dich an, laß ab von Deinem unheilvollen 
Beginnen, berichte dem Rat, was Du verfehlt haſt. Zur Reue 
iſt es nie zu ſpät. Sieh, Klaus von Ungern liegt im Sterben, 
Du biſt nicht mehr gebunden —“ 

Eine Tür öffnete ſich — Vater und Sohn ſtanden auf 
der Diele des Hauſes, wo der Hauptmann Klaus von Ungern 
Unterkunft gefunden hatte —, und eine alte Frau erſchien, 
die für den Haushalt ſorgte. Auf ihrem grauen, verwitterten 
Kopf thronte eine mächtige, ſteifleinene Haube. „Der Herr läßt 
euch bitten“, meckerte ſie. „Er hat Verlangen, euch zu ſprechen.“ 

Die beiden folgten der Alten. In einem nach hinten ge⸗ 
legenen Zimmer war der däniſche Hauptmann untergebracht. Er 
lag mit geſchloſſenen Augen, als ſie eintraten. Sein Atem ging 
ſchwer, und ein heiſeres Röcheln verriet ſeine Qualen. 

Lukas Blumenſtein trat ans Bett. „Herr Klaus, Ihr hattet 
uns bitten laſſen. Was iſt's? Womit können wir Euch dienen?“ 

Der Sieche zwang ſeine Lider mühſam auf. Er wurde 
der Dienerin anſichtig und machte eine gebieteriſche Bewegung, 
faſt ſo wie früher. Die Alte ging. 

Als die Tür ins Schloß gefallen war, verſuchte ſich der Haupt⸗ 
mann aufzurichten. Lukas Blumenſtein war ihm behilflich. 
Aber es glückte nicht. Achzend ſank der ſchwere Mann zurück. 

„Laßt nur,“ ſtöhnte er, „mit mir geht's zu Ende. Und 
wenn ich nur wüßte, warum . 

Blumenſtein wollte tröſten. Doch der Sieche ſchüttelte den fieber⸗ 
heißen Kopf: „Hundertmal bin ich durch Kugelregen geſchritten 
und blieb gefeit. Und nun kommt ſolch ein ſchleichendes Gift —“ 

„Was jagt Ihr — Gift?“ Der Ratmann packte ihn 
entſetzt am Arm. 

Klaus von Ungern ſchlug die Augen vollends auf. „Nennt 
Ihr hitziges Fieber kein Gift? Mir ſiedet es durch die Adern, 
es hämmert, glüht und ſchmerzt! Fieber iſt Gift, iſt ein 
gefährliches Gift —“ Seine Hände krampften ſich, und aus 
der mächtigen Bruſt brach es wie ein Wutſchrei hervor, ein Sich— 
aufbäumen lebenshungriger Kräfte gegen den kalten Würger Tod. 

Der Kranke warf ſich hin und her. „Nehmt Platz“, bat 
er. Vater und Sohn folgten feiner Aufforderung. „Und rückt 
mir näher!“ Auch das geſchah. 
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Und nun begann der von Ungern mit leiſer Flüſterſtimme 
überhaſtig zu reden: „Ihr wißt, daß Danzigs Wohl und Wehe 
mit Dänemark eng verknüpft iſt. Lockert die Bande nicht, 
haltet an ihnen feſt. Ohne Dänemark kein Glück, ohne däniſche 
Hilfe keine Ruhe vor den Polen. Danzigs Gewerke ſind für 
den Anſchluß. Ich habe Kaſpar Göbel weidlich ausgenutzt. 
Nun ſtoßt den falſchen Kerl aber von euch. Er könnte ſonſt 
gefährlich werden, wo es mit mir —“ 

Unter der Bettdecke krampfte ſich der Leib des Sterbenden. 
Mit glaſigen Augen ſtierte er geradeaus. Und ein wirrer, 
langgezogener Laut entfuhr ſeinen ſtarr werdenden Lippen. 
Dann ſank er kraftlos zuſammen, wandte den Kopf zur Seite 
und fragte: „Was war? Bin ich von Sinnen geweſen?“ 

Weder Vater noch Sohn vermochten ſich den Anfall zu 
erklären. Und als Herr Blumenſtein entgegnete: „Ihr warntet 
uns ſoeben vorm Münzmeiſter Kaſpar Göbel,“ da war der 
Kranke ſofort wieder bei der Hand, feine Belehrungen fort⸗ 
zuſetzen. „Laßt ſie laufen, dieſe Kreatur“, mahnte er mit ein⸗ 
dringlicher Stimme. „Hätte ich ſein Innerſtes gekannt wie 
jetzt, nie und nimmer wäre ich von Dänemark aus mit ihm 
in Verbindung getreten. Er iſt feige und verächtlich und hat 
nur den eigenen Vorteil im Auge. Haltet feſt an Dänemark, 
euer Schade wird es nicht fein, aber ohne Kaſpar Göbel. 
Hört ihr — ohne — — Kaſpar Göbel — — —“ 

Sein Kräfte waren am Ende. Er ſtreckte die Hand zur 
Seite. Lukas Blumenſtein zögerte. Da griff ſein Sohn Jakob 
zu, und es klang wie ein feierliches Verſprechen: „Ich will 
alles dafür tun, daß wir uns ſeiner entledigen!“ 

Der von Ungern nickte und wandte ſich ab. Vater und 
Sohn erhoben ſich und verließen das Krankenzimmer. An 
ihrer Statt huſchte die Alte herein. 

Auf der Diele wartete der Münzmeiſter. Mit unruhigen 
Augen ſchaute er drein. „Was macht unſer armer Feldhaupt⸗ 
mann? Ihr habt ihn geſprochen? Ob auch ich —“ 

„Geht heim, Herr Göbel, ich fürchte, Euer Beſuch wäre 
dem Kranken nicht genehm.“ 

„Warum nicht, Herr Blumenſtein? Im beſten Einver⸗ 
nehmen leben wir..." 

Da trat Jakob, der Sohn, hart vor den Münzmeiſter hin. 
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Und feine Haltung war nicht weit vom Drohen entfernt. „Herr 
Göbel,“ ſtieß er hervor, „der dort drinnen liegt und mit dem 
Tode ringt, haßt Euch, obwohl ſein Weg nicht mehr weit iſt 
bis vor Gottes Angeſicht!“ 

„Junger Herr — der Münzmeiſter wollte aa 
„Vergeßt Ihr, wen Ihr vor Euch habt? Daß auch Ihr dem 
Alter Ehrfurcht ſchuldet?“ 

Lukas Blumenſtein trat zwiſchen ſie. „Laßt das Streiten 
in einem Hauſe, an deſſen Schwelle der Tod ſitzt —“ 

„Krötengift in der Hand!“ trumpfte Jakob Blumenſtein auf. 

Kaſpar Göbel zuckte zuſammen. „Wer redet von Gift? 
Glaubt der Arzt etwa daran?“ Er tat einen Schritt zur 
Tür. „Wenn Ihr meint, daß ich Herrn Klaus ſtören könnte, 
ſo will ich lieber gehen. Kommt Ihr mit?“ 

Lukas Blumenſtein blickte zur Seite. Doch ſein Sohn rief 
dem Münzmeiſter ins Geſicht: „Mit Euch über die Straße 
gehen — wahrlich, das brächte wenig Ehre!“ 

Einen Augenblick zögerte der Münzmeiſter. Dann wandte 
er ſich Lukas Blumenſtein zu: „Herr Ratmann, ich möchte 
Euch empfehlen, auf Euren Sprößling ein ſchärferes Auge zu 
werfen. Es könnte ſonſt geſchehen —“ 

Jakob hob die Fauſt. Kaſpar Göbel entwich. 

Lukas Blumenſtein war außer Faſſung. „Komm, laß 
uns gehen“, bat er. Es klang faſt wie ein Flehen. „Ich 
weiß nicht, was mit mir iſt. Alles kreiſt um meine Füße. 
Und Du glaubſt wirklich, Kaſpar Göbel könnte dem von Ungern 
— mit Gift zu Leibe gegangen ſein? Und der Grund, ich 
faſſe ihn nicht. Zogen ſie nicht am ſelben Strang? Bei 
Gottes Barmherzigkeit, iſt das ein Unglück, Herr Jeſu Chriſt, 
ſteh mir bei!“ i 

Sie waren auf die Straße getreten. Ein heißer Auguſttag 
brütete. Trocken die Luft. Hitzwellen ſchlugen ihnen entgegen. 

„Den Grund?“ Jakob Blumenftein reckte ſich, jo daß die 
Nähte ſeines prall ſitzenden Wamſes krachten. „Nun, Herr 
Göbel hat erkannt, daß der von Ungern ihn durchſchaut hat. 
So hat er ihn abtun wollen, um ſelber ungehemmt ſeiner 
Wege gehen zu können.“ 

„Du glaubſt, er ſtrebe den Umſturz an und die Herrſchaft 
über die Stadt?“ 
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Der Sohn lachte: „Keine Frucht hängt für Herrn Göbel 
zu hoch, als daß er nicht nach ihr verlangte.“ 

Ein junger Menſch kam des Weges, in ſtürmiſcher Eile, 
faſt rannte er Jakob Blumenſtein über den Haufen. 

„Hallo, was iſt los? Friedrich, iſt der Teufel hinter Dir her?“ 

Der lange von Holten keuchte: „Nicht hinter mir her — 
ich will zu ihm — will ihm an die Kehle —“ 

„Dem Teufel?“ Jakob Blumenſtein lachte. Aber ſeine 
Augen blickten erregt. „Was gibt es? Berichte!“ 

„Mach mit!“ hielt Holten ihm entgegen. „Einen wie Dich 
können wir grad noch gebrauchen —“ 

„Schon gut, aber worum handelt es ſich?“ 

Der junge Menſch räuſperte ſich. Hochrot glühten ſeine 
ſeine Wangen und ſeine Stimme klang vor Anſtrengung und 
Erregung belegt. „Wir ſind einem Verbrechen auf die Spur 
gekommen. Anton, der Altgeſell vom Büchſengießer Benning, 
und Bernd Landewig haben es ausfindig gemacht. Kaſpar 
Göbel, dieſer Schandkerl, hat in ſeinem Hauſe falſche Not⸗ 
münzen geprägt, er zuſammen mit Erminio Pankert. Und 
von den ſilbernen Statuen der zwölf Apoſtel aus Sankt Marien 
iſt das Meiſte in ihrem Beſitz —“ 

Er kam nicht weiter. Der Ratmann Blumenſtein ſchüttelte 
ihn am Arm, und die Nägel ſeiner Hände krallten ſich feſt 
in Holtens Haut: „Iſt das wahr, was Du ſagſt? Iſt das 
gewißlich wahr?“ : 

Der andere blitzte ihn an. Jaſt unwillig machte er ſich 
frei. „Herr Blumenſtein, zweifelt Ihr an meinem Wort?“ 

„Hat man Beweiſe, handgreifliche Beweiſe, um den Münz⸗ 
meiſter zu überführen?“ 

„Ja doch!“ Holten wurde ungeduldig. „Ich muß weiter, 
entſchuldigt mich. Jakob, machſt Du mit? Wir wollen das 
Falſchmünzerneſt ausheben, zu Nutz und Ehre unſerer Stadt —“ 

„Wo iſt's? In Kaſpar Göbels Haus?“ Beide ſtürmten 
davon. Der Ratmann Lukas Blumenſtein ſah entſetzt hinter 
ihnen her. Er fühlte fein Knie wanken. ‚Gift!‘ gellte es in 
feinem Innern. Und eine andere Stimme ſchrie ihm zu: ‚Mit 
einem Falſchmünzer haſt du dich eingelaſſen, um eigener, eitler 
Pläne willen ... 

Mit Mühe nur, unter Aufbietung aller Kräfte, erreichte er 
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fein Haus. Und dort fiel ihm faſt als ſchwerſte Laſt die Sorge 
auf die Seele: „Wie, wenn Göbel unſer Übereinkommen mit 
Dänemark preisgäbe! Wenn ſie ihn gefangen ſetzen, wird 
er geſtändig werden?“ 

„Verräter!“ umziſchelte ihn jetzt ein Heer von Stimmen. 
Achzend ſank er auf einen Stuhl und fand nicht die Kraft, ſich 
zu einem Entſchluſſe aufzuraffen. 

Die Geiſter ließen ihn nicht. Bis in ſein tiefſtes Herz 
ſenkte ſich der Stachel des ſchlechten Gewiſſens. 


* * 
* 

Als Kaſpar Göbel in ſeinem Hauſe anlangte, empfing ihn 
Erminio Pankert mit allen Zeichen der Erregung. „Herr,“ 
fuhr er auf den Münzmeiſter los, „man hat mich gewarnt 
und ich warne Euch! Das mit Eurer Notenpreſſe iſt ruchbar 
geworden. Wie und durch wen, weiß ich nicht. Aber ſie 
wollen in hellen Haufen kommen, wollen das Haus viſitieren —“ 

Göbel ſchoß an ihm vorbei: „Sit Alles am verjteckten Ort?“ 

„Das ſchon!“ Pankert folgte ihm. „Aber wenn ſie Gewalt 
anwenden ...“ 

Nach hinten zu war Göbels Arbeitsſtätte gelegen. Er 
war nicht eigentlich als Münzmeiſter nach Danzig eingewandert. 
Vielmehr hatte ihn die Krämergilde in ihre Reihen aufgenommen, 
als er ſich ſeßhaft machte. Daß er vom Biſchof zu Culm eines 
Getreidegeſchäfts wegen verklagt worden war, hatte man ihm 
nicht angerechnet, da er ſich als ein eifriger Bekenner zur Witten- 
berger Lehre erwies und jedem, der es hören wollte, im Ver⸗ 
trauen erzählte, daß allein die Glaubensfrage den Biſchof zur 
Verurteilung bewogen hätte. Erſt als Stephan Bathorys 
wegen die Not für die Stadt zu wachſen begann, ſo daß 
Danzig wieder zu eigener Münzprägung ſchritt, da hatte Göbel 
ſeine Hilfe angeboten. Und ſie war angenommen worden, da 
er viel von einer ſelbſt erfundenen Münzpreſſe zu reden wußte. 
Nun war es bald ein Jahr her, daß er neben den anderen 
Münzmeiſtern der Stadt ſeines neuen Amtes waltete, und 
insgeheim hatte er oft ſchon Sorge gehabt, die blöde Menge 
würde ſich nicht länger übertölpeln laſſen. Aber er brauchte Geld, 
viel Geld ſogar — gewiſſe Freundſchaften und Freundesdienſte 
waren nur um Geld zu haben .. 
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Alles ſchien auf der Arbeitsftätte in Ordnung. Das echte 
Gerät lag wie ſonſt umher, Spuren der Münzpreſſerei waren 
zu ſehen, Silberbarren lagen bereit, Kupfer zur Vermengung — 

„Erminio,“ ſagte Kaſpar Göbel, „ſie ſollen nur kommen, 
ſie finden nichts! Der, der mein Haus gebaut hat und weiß, 
wo ſich die verborgene Tür befindet, Meiſter Hans Kramer, 
er liegt unter der Erde. Und Du ...“ 

„Ich werd gerad ſo dumm ſein und etwas verraten!“ 
Pankert lachte geringſchätzig. 

„Schön, auf Dich kann ich mich verlaſſen. Gerechter Lohn 
winkt Dir ſpäter. Ich werde jetzt gehen und meine Gegen- 
maßnahmen treffen. Du bleibſt hier und ſtellſt Dich harmlos —“ 

„Was ich durchaus auch bin! Aber ſie werden ſich ver- 
wundern und werden fragen: „Was macht der Stadtſöldner 
Pankert in Herrn Göbels Haus?“ Dann muß ich ihnen Antwort 
ftehen —“ 

„Biſt Du um eine Ausrede verlegen?“ 

„Sonſt nicht, wenn ich's aber recht bedenke, ſo will mir 
in dieſem Falle nichts Geſcheites einfallen.“ 

„Sag ihnen, Du ſeieſt vom Fähnrich Merten Holland 
geſchicht und habeſt eine Beſtellung an mich von wegen der 
letzten Kämpfe. Irgend einen Schnichſchnack wirſt Du ihnen 
ſchon vorreden können, biſt ja nicht aufs Maul gefallen. Ich 
muß jetzt fort. Mich ſollen ſie im Bau nicht fangen. Aber 
ein Feuer will ich anzünden, ein Feuer, das manchen Un⸗ 
liebſamen verzehren ſoll ...“ 

Er ſtürzte davon. Pankert blieb auf der Diele zurück, 
nahm auf einem Schemel Platz und gedachte ſo zu tun, als 
ob er auf Herrn Göbels Rückkunft wartete. 

Es verging eine knappe halbe Stunde, als ſich draußen 
der Klopfer rührte. Man hatte am Zapfen der Schritte gehört, 
daß ſich mehrere nahten. Stimmen wurden aber nicht laut. 

Herrn Göbels Diener, der alte Packuſch, ſchlief wie ges 
wöhnlich. Erſt beim dritten heftigen Rühren am Klopfer kam 
er zu ſich und ſchlurrte zur Tür. 

Als erſter trat Jakob Blumenſtein ein. Hinter ihm der 
Altgeſell Anton, dann Friedrich von Holten, Bernd Landewig 
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bunt durcheinander gemiſcht. Aber alles Menſchen, die es 
gut mit ihrer Vaterſtadt meinten. 

Pankert verließ ſeine zur Schau getragene Ruhe, als er 
Jakob Blumenſteins anſichtig wurde. Noch brannten in ſeinem 
Innern die Hiebe, die er von des Junkers Hand vor Jahresfriſt 
empfangen hatte. Sie brannten und nährten eine Flamme des 
Haſſes, die ſich nicht dämpfen ließ. 

„Sieh da, mein Freund!“ Jakob Blumenſtein trat hart 
vor ihn hin. „Spioniert man auch hier herum?“ 

„Ich warte auf Herrn Göbel. Im übrigen rate ich Euch 
gut, ich bin ein Söldner, kein Diener mehr — 

Der junge Blumenſtein griff zu und packte den anderen 
am Kragen. „Vorwärts, führ uns zu Herrn Göbels Münz⸗ 
preſſe. Haſt ja ſelber genug damit zu tun gehabt!“ 

Pankert machte ſich gewaltſam frei. „Zum Teufel“, ſchrie 
er und riß ſein Schwert blank. „Euch will ich's heimzahlen 
— Hundeſeele, elende!“ 

Doch er kam zu ſpät. Jakob Blumenſteins Dolchmeſſer 
ſaß ihm in der Bruſt, ehe ſein Hieb traf. 

Einen Augenblick ſchwankte er... „Gottes Fluch!“ 
Dann ſtürzte er vornüber zuſammen. Ein Blutſtrom quoll 
ihm über die lallende Zunge. 

Die Umſtehenden waren betroffen. Die Plötzlichkeit des 
Ereigniſſes . . 

Jakob Blumenſtein wandte fih um: „Ihr ſeid Zeugen 
— er hat zuerſt zur Waffe gegriffen!“ 

Sie nickten. Mit entſetzten Augen ſtand der alte Packuſch 
da. Aber auch er wies auf den Sterbenden und murmelte: 
„Alsbald — der dort hat den erſten Schlag getan.“ 

„Vorwärts!“ Jakob Blumenſtein zerriß mit ſeinem Wort die 
unbehagliche Spannung., Laßt uns unſerer Aufgabe nicht vergeſſen!“ 

Sie eilten nach hinten zu des Münzmeiſters Arbeitsſtätte 
und kehrten das Unterſte zu oberſt. Aber irgend eine ver⸗ 
dächtige Spur ſtöberten ſie nicht auf. 

Etwas wie Verlegenheit kam über ſie. Was tun? War 
man voreilig geweſen? Und Friedrich von Holten fragte: 
„Ob Kaſpar Göbel zu Haus iſt?“ 

Man holte den alten Packuſch herbei. „Nein, nein,“ 
brummelte der, „der Herr iſt fortgegangen, — alsbald, alsbald ...“ 
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folgt ihm und ein Haufe bewaffneter Bürger ...“ 

Die jungen Leute prüften einander mit unſicheren Blicken. 
„Sollen wir uns hier fangen laſſen? Ich denke nicht daran!“ 
Friedrich von Holten rührte Packuſch am Arm. „Alter, zeig 
uns den hinteren Ausgang. Ein Loch iſt doch ſicher noch offen!“ 

Und Packuſch war dazu bereit. So entkamen ſie, bevor 
Kaſpar Göbel mit ſeinem Haufen zur Stelle war. 

Als der Münzmeiſter die Diele ſeines Hauſes betrat, tat 
Erminio Pankert feinen letzten Atemzug. Kaſpar Göbel prallte 
zurück, hinter ihm drängten Merten Holland und die vorderſten 
Lanzknechte. 

Packuſch kam herbei gehumpelt. „Ach Gott, ach Gott,“ 
jammerte er, „Allbarmherziger, Allgütiger —“ 

Göbel unterbrach ihn barſch: „Wer hat's getan? Heraus 
mit der Sprache!“ 

Der alte Diener knickte unter dem harten Griff ſeines 
Herrn zuſammen. „Junker waren hier, aber auch etliche 
Geſellen! Und alsbald erhob ſich ein Streit —“ 

„Wer hat den Pankert erſchlagen?“ 

„Der junge Blumenſtein iſt's geweſen. Aber der Pankert 
iſt ihm —“ 

Göbel durchfuhr es wie ein Gefühl des Triumphes. Jetzt 
war ſeine Zeit gekommen: Der Oberſt von Winkelburg tot, 
Klaus von Ungern im Sterben, Konſtantin Ferber in Gefangen- 
ſchaft und Lukas Blumenſteins Sohn ein Mörder! 

„Hört alle her!“ ſo rief er laut. „Hört, was ich euch 
zu ſagen habe!“ 

Die Diele füllte ſich. Jeder Neueintretende ſtierte auf den 
Toten, unter dem das helle Blut hervorgeleckt war. 

„Ein ungeheures Verbrechen iſt begangen worden“, fuhr 
Kaſpar Göbel fort. „Ein Junker, einer von jenem Gelichter, 
die noch immer nach Stephan Bathory ſchielen und um ſeine 
Gunſt betteln, hat in meinem Hauſe einen treuen Diener der 
Stadt meuchlings erſchlagen. Ich habe euch herbeigerufen, 
weil ich ſolch ſchmählichen Überfalls gewärtig war. Hätte 
ich hier geweilt, auch ich ſchwämme jetzt in meinem Blute. 
Und warum? Weil die Herren vom Rate es nicht dulden 


Von draußen ſtürzte ein Poſten herein, den man ausgeſetzt 
hatte: „Der Münzmeiſter kommt! Ein Fähnlein Söldner 
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wollen, daß unſereins, ein treuer Anhänger der Gewerke, klüger 
ſein darf als ſie. Ich frage euch, meine Freunde, wollen wir uns 
ſolche Anmaßung noch länger gefallen laſſen? Wollen wir 
uns da nicht lieber ſelbſt regieren? Und Männer an die Spitze 
ſtellen —“ 

Lärmender Beifall unterbrach ihn, laute Zuſtimmungsrufe. 
Da reckte ſich Kaſpar Göbel frei aus den Schultern heraus — 
er war ſich deſſen bewußt, ein gewagtes Spiel beenden zu wollen, 
das nur in der Erregung der Leidenſchaft gewonnen werden 
konnte — und rief ſeinen Kumpanen zu: „Folgt mir, wir wollen 
Ordnung ſtiften und Juſtiz üben an denen, die widerrechtlich und 
mit Gewalt über die Schwelle meines Hauſes gedrungen find!“ 

Als geſchloſſener Haufe drangen fie vor das Blumen» 
ſteinſche Haus. Herr Lukas trat ihnen an der Tür entgegen: 


„Herr Göbel, ich beſchwöre Euch, laßt ab vom Unheil ſtiften!“ 


Der Münzmeiſter vergaß im Taumel der Erregung, daß 
auch der Boden unter ihm ſchwankte. Er fühlte ſich ſchon 
als Herr der Stadt und tat ſehr gnädig, aber von oben herab. 
„Wir verlangen nicht viel,“ erklärte er, „nur Euren Sohn, 
um ein Exemplum zu ſtatuieren —“ 

„Herr Göbel!“ Der Ratmann rang die Hände. „Steht 
bei Euch die Juſtiz der Stadt?“ 

„Das wird ſich zeigen!“ Die Söldner lachten zu des Münz⸗ 
meiſters Worten. Der Plünderungsteufel ſaß ihnen im Genick. 


An einem Fenfter im Dachgeſchoß erſchien Jakob Blumen⸗ 


ſtein. Er trug eine Hakenbüchſe in Händen. 

Da knallte von unten ein Schuß. Mauerwerk bröckelte 
dicht neben dem Fenſter im Dach. Das Fauſtrohr eines 
Lanzknechts rauchte. Erſchreckt zog ſich der Ratmann zurück. 
Die Menge drang vor. Oben am Fenſter blitzte es auf... 
ein Wutſchrei aus hundert Kehlen: „Zerreißt doch den Kerl bei 
lebendigem Leibe!“ Die Vorderſten ſtürmten, einem rann Blut 
über den Leib. Noch ein zweiter Schuß aus der Dachkammer . 


Schwere Stiefel polterten über die Treppe. Doch oben — 


nur ein mannsbreiter Gang! Und an ſeinem Ende — zwiſchen 
kräftigem Lattenwerk lugte ein Büchſenlauf hervor. Die 
Stürmenden prallten ſich feſt. 

„Wer ſich vorwagt —“ Jakob Blumenſtein rief es mit 
heller Stimme —, „den reißt meine Kugel zu Boden!“ 
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Lauernd ſtand man ſich gegenüber. Merten Holland mochte 
nicht fallen, nicht hier oben, für wen und für was? 

Vorm Hauſe ſtanden jetzt Hunderte zu Hauf. Die Bürger⸗ 
meiſter Johann Brandes und Johann Proite kamen in fliegender 
Eile herbei. Mit feſtem Willen brachen fie ſich Bahn: „Zurück, 
ihr Männer! Seid ihr toll geworden?“ 

„Wir verlangen Recht und Gerechtigkeit!“ 

„Die ſollen euch werden! Doch was hier geſchieht —“ 

Auf abgehetztem Roß ftolperte Matthis Zitzwitz über den Langen⸗ 
markt. „Viktoria!“ rief er. Und immer wieder: „Viktoria!“ 

Die Köpfe fuhren herum. „Was gibt's? Was iſt geſchehen?“ 

„Klaus Ohling iſt auf einer ſchweren holländiſchen Kuff 
weichſelabwärts geſegelt und hat mit dem Schiff die Holzbrücke 
der Polniſchen zerſprengt. Zu den Waffen, ihr Männer! 
Alles zu den Waffen! Was von den Polniſchen auf dem rechten 
Weichſelufer ſteht, wir können es umzingeln und niedermachen!“ 

Da vergaß man des Blumenſteinſchen Hauſes und ſeiner 
Inſaſſen. Die Bürger eilten davon und zogen hinter dem 
Zitzwitzer her. Auch die Söldner wichen und ſchloſſen ſich an. 
Merten Holland ſtapfte als letzter die knarrende Treppe abwärts. 

* * 


1 

Mit ſeinem geſamten Heer war Stephan Bathory abgezogen. 
Seine Truppen hatten gemurrt und gemeutert, nachdem der 
Zitzwitzer rechts von der Weichſel alles, was ſich Feind nannte, 
aufgerieben und niedergemacht hatte. „Die Stadt läßt ſich 
nicht bezwingen und nehmen!“ hatten die polniſchen Truppen 
erklärt. Da hatte auch Stephan Bathory feine ehrgeizigen und 
eitlen Hoffnungen begraben müſſen. 

Danzig war frei, endgültig frei! Die Friedensverhandlungen 
begannen und nahmen rüſtigen Fortgang. — 

Und abermals wurde es ein Tag, wo des Himmels Gnade 
die Welt mit ſtrahlendem Glanze ſchmückte und Verſöhnlichkeit 
und Vertrauen zueinander in die Seelen der Menſchen goß. 
Auf dem Langenmarkt ſtand die Menge Kopf an Kopf. Aus langer, 
hinterhältiger Gefangenſchaſt entlaſſen erwartete man Konſtantin 
Ferber, Georg Roſenberg und den Sekretär Thorbecke zurück. 

„So nimmt alles ſein gutes Ende!“ Der Altgeſell Anton 
rieb ſich die Hände. „Man muß nur Geduld haben.“ 

Neben ihm ſtand Bernd Landewig in Geſellſchaft ſeiner 
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Schweſter. Die Trude war zur Beſinnung gekommen, wo 
Erminio Pankert verſchieden war und allen als Falſchmünzer 
verächtlich galt. Da waren auch ihr die Augen aufgegangen, und 
ſie hatte eingeſehen, daß es ein Unrecht geweſen war, ſich an 
einen Mann wegzuwerfen, der zwiſchen rechtſchaffenen Leuten 
nicht in Ehren beſtehen konnte. 

Bernd wandte ſich dem Altgeſellen zu: „Wenn Du nun 
Meiſter geworden biſt, dann ſprich getroſt bei uns vor. Unſere 
Großmutter gibt Dir ganz ſicherlich ihren Segen. Und was 
die Trude anbetrifft —“ 

„Still“, mahnte der glückliche Anton. „Es muß alles ſacht 
und ganz von alleine kommen.“ 

Bernd nickte vor ſich hin. „Du haſt's gut, Du haſt nun 
ein Ziel. Aber ich, mit meinem lahmen Fuß, und wo Meiſter 
Kramer ſein Leben hat laſſen müſſen —“ 

„Werd nicht ſauertöpfiſch!“ Der Altgeſell entrüſtete ſich. 
„Du trittſt bei Meiſter Benning in die Lehre und wirſt ein 
tüchtiger Büchſengießer!“ 

„Jetzt, wo ſie die Friedensglocken läuten? Wer ſoll da 
noch Falken und Korthonen gebrauchen!“ 

Der Altgeſell tat ſehr überlegen. „Es gibt einen alten 
Spruch,“ ſagte er, „und der heißt: Liebet eure Feinde! Das 
iſt auch ganz ſchön und recht, wenn das Ding nicht einen Haken 
hätte. Es gehören nämlich zwei dazu. Und wenn der eine 
von den beiden durchaus ein arger Sünder bleiben und von 
Liebe nichts wiſſen will, nun, dann hilft es eben nichts, dann 
muß man über die Brücke der Gewalt zur Bekehrung und 
Wiederverſöhnung ſchreiten. So iſt's noch immer geweſen, 
und ſo wird's auch immer bleiben.“ 

„Du glaubſt alſo, daß unſere gute Stadt auch weiterhin 
Büchſen und Waffen nötig haben wird?“ 

„So lange wie ſie ſteht und ſo lange wie ſie etwas auf 
ſich hält, ganz ſicherlich, das glaube ich!“ 

Da wurde auch Bernd Landewig guter Dinge und gedachte 
ohne Sorge der Zukunft. 

Friedrich von Holten drängte ſich herbei. Bernd Landewig 
war ihm ein Freund geworden. Gemeinſames Erleben kittet 
zuſammen. „Habt ihr es ſchon vernommen?“ fragte er. 
„Herr Lukas Blumenſtein hat ſich auf und davon gemacht. 
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Und ſein Sohn Jakob hat ihn begleitet, um den Vater in 
ſeinem Unglück nicht allein zu laſſen.“ 

„Und der Grund?“ 

„Eine häßliche Geſchichte!“ Friedrich von Holten tat, als 
ob es ihn ſchauderte. „Herr Blumenſtein hat ſich von Kaſpar 
Göbel und von dem verblichenen Dänenhauptmann Klaus von 
Ungern betören laſſen. Sein Sohn hat es dem Rate mitgeteilt. 
Eine Verſchwörung hat beſtanden, unſere gute Stadt den Däniſchen 
in die Hände zu ſpielen. Gottlob, nun iſt das alles vorüber!“ 

„Und der Ratmann Blumenſtein iſt nach Kopenhagen ge⸗ 
flüchtet?“ 

Da lachte Friedrich von Holten auf: „Denkt nicht daran! 
König Friedrich hätte ihn übel aufgenommen, wo ſein Plan 
geſcheitert iſt. Zum Stephan Bathory hat ſich Herr Blumen- 
ſtein begeben —“ 

„Er, der immer ſo auf die Polniſchen geſchimpft hat? Das wäre!“ 

Der lange Holten nickte heftig: „Es iſt aber ſo! Auch 
mein Vater iſt empört und hat geſagt, der Blumenſtein ſei 
kein deutſcher Mann!“ 

Fanfarentöne ſchmetterten. Alles reckte die Hälſe. Matthis 
Zitzwitz kam herangeritten, hinter ihm Trompeter und die Herren 
der adligen Reiterfahne. Wohlwollend ſah man zu ihnen empor, 
denn mehr als ein Bürgersmann empfand, daß die Junker, 
die dort ritten, in ſchwerer Zeit das Meiſte getan und der 
Stadt beſte Freunde geweſen waren. 

Und dann, in kurzem Abſtande, ſchritt zu Fuß der geſamte 
Rat. An feiner Spitze, von den Bürgermeiſtern Brandes und 
Proite begleitet, Herr Konſtantin Ferber im Schmuck der goldenen 
Amtskette. In feſter Haltung, Zuverſicht im Blick und ge⸗ 
zeichnet vom Glanz der Freude, wieder in der Heimat zu ſein, 
an der er mit jeder Faſer ſeines Herzens hing, wanderte Herr 
Ferber ſeines Wegs. Und er hatte ſtändig zu tun, um für 
jubelnde Willkommengrüße zu danken. Aus den Häuſern 
flatterten Tücher, und über den Köpfen der Menge wogte ein 
Schwall von Kappen und Händen. Und jetzt, jetzt rief einer: 
„Heil unſrem Erſten Bürgermeiſter! Nun ſind wir wieder 
geborgen!“ Bernd Landewig war der Rufer geweſen. Andere 
griffen das Wort auf und „Heil, heil!“ ſcholl es überall. 
Vorm Artushof kam der Zug zum Stehen. Hier hatte 
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fi) eine Abordnung der Gewerke zuſammengefunden. Und 
die ehrſamen Meiſter hatten Herrn Haſentöter gebeten — 
auf ihn hatte man ſich nach langem Hin und Her gewohnter 
Eiferſüchteleien geeinigt —, eine Anſprache an die Heimkehrenden 
zu halten. Und da ſich für den Kanzliſten alles Weltgeſchehen 
zu klingenden Reimen zuſammenfand, ſo hatte er auch für den 
heutigen Tag ein Jubelgedicht geformt, das er nunmehr aus 
der Taufe hob. Tönend klang durch die Stille des Tages 
ſeine Stimme, und die tauſendköpfige Menge ſtörte den Vortrag 
nicht. Als er aber zum Schluß die Worte hervorſchmetterte: 
„Deutſch bleibe Danzig für alle Zeit! Dem ſei unſer Herzblut 
geweiht!“ da fand ſein Wunſch brauſenden Widerhall. 

Die Herren des Rats begaben ſich allſogleich zu einer feierlichen 
Seſſion. Und für Herrn Konſtantin Ferber wurden es Augenblicke 
tiefſter Ergriffenheit, als er auf dem Tiſch im Sitzungsſaal die 
ſchwere Kugel zu Geſicht bekam, die des trefflichen Stadtbau⸗ 
meiſters Leben ſo jäh zerſchmettert hatte. 

„Hans Kramer,“ ſprach Herr Konſtantin Ferber und faltete 
die Hände, „wahrlich, er iſt einer unſerer Beſten geweſen. 
Was ſoll ich viele Worte machen — er war ein tüchtiger 
Meiſter, deſſen Werke noch die Nachwelt bewundern wird, und 
ein kerndeutſcher Mann dazu!“ 

* 


* 

Am Abend des Einzugs war es das erſte Mal ſeit Fehdebeginn, 
daß der Artushof ſich wieder öffnete. Und wenn auch das fahrende 
Volk mit ſeinen Späßen fehlte und mancher Zecher vermißt wurde, 
der ſonſt der Luſtigſten einer geweſen war, weil die Allmutter 
Erde ſeine kriegsgeſchlagenen Wunden und ſeinen Mund ver— 
ſchloß, ſo ergab ſich doch eine hochgemute Stimmung. Nicht, 
als ob ſich alle einig geweſen wären! Der Bächkermeiſter 
Riemann und das Schneiderlein Hemmling hatten ſich ſchnell 
genug wieder verhakt, je eifriger fie ihre Zinken ſchwangen. 
Und auch dort, wo der ſäumige Zahler, der Meiſter Luckwald 
ſaß, gab es bald wieder Ärger. Aber alles in allem, man 
war im Jahr der Not anders geworden, reifer und überlegter. 
Man hatte einſehen gelernt, daß man ſelbſt mit den dickſten 
Schädeln die Mauern göttlicher Weltenordnung nicht einzurennen 
vermag. Und vor allem — man empfand Dankbarkeit, daß ein 
gütiges Schickſal von der Stadt das Schlimmſte abgewendet hatte. 
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Der Alteſte der Vögte verlangte Ruhe. Schneller als jonft 
trat ſie ein. Da begann der Greis mit vor Erregung zitternder 
Stimme in ſeiner umſtändlichen Weiſe zu verkünden: „Ihr 
Herren, es iſt meines Amtes, einen von uns, wenn er auch 
nicht mehr unter uns weilt, ſondern bei Nacht und Nebel 
zuſammen mit ſeinem Helfershelfer Merten Holland flüchtig 
geworden iſt, doch als ungerechten Bruder mit allem Schimpf 
und mit aller Schande vom Hofe zu verbannen und zu verfeſtigen. 
Nachdem es zweifelsfrei erkannt iſt und nicht mehr beſtritten werden 
kann, daß er zum erſten wider unſere gute Stadt Verrat ge⸗ 
ſonnen hat, indem er ſich mit däniſcher Hilfe wider alles Recht 
zu ihrem Führer hat aufwerfen wollen, und daß er zum zweiten 
ſein vertrauliches Amt als Münzmeiſter ausgenützt hat, um 
große Unterſchleife an ſtädtiſchem Silber, aus den Kirchen in 
Notzeit herbeigeſchafft, zu begehen — nicht reden will ich von 
dem Verdacht der Vergiftung des Herrn von Ungern —, ſeit⸗ 
dem dies alles, ſage ich, feſtſteht und nicht mehr in Zweifel 
gezogen werden kann, iſt Herr Kaſpar Göbel nicht mehr als unſer 
Bruder anzuerkennen. Ich ſpreche ihn daher in aller Form des 
Hofrechtes verluſtig. Nimmermehr ſoll er unter uns weilen, 
keiner mehr ſoll ihm Freund ſein, jedermann ſoll ihn verachten, 
ſo wie ich es hiermit tue.“ Und der Alte ſpie dreimal aus. 

Es gab daraufhin manche an den Bänken, die den Wurm 
des Gewiſſens nur allzu deutlich nagen ſpürten, weil ſie Kaſpar 
Göbel zugetan geweſen waren. Aber keiner hob für den Ver⸗ 
fehmten die Hand. 

Alsbald fuhr der Hofherr fort: „Nun aber eine andere 
und beſſere Kunde. Der Rat hat ſie mich wiſſen laſſen. Stephan 
Bathory hat die Acht über unſere gute Stadt in aller Feier⸗ 
lichkeit aufgehoben. Und in unſeren Händen ſind alle Ver⸗ 
ſicherungen, derer wir bedürfen, daß der König in Zukunft und 
in alle Ewigkeit unſere Rechte und Prilegia anerkennen, achten 
und nicht mehr verunglimpfen wird!“ 

Da brach ein herzgeborener Jubel los. Und er fand ſeinen 
hellſten Ausklang, als Herr Haſentöter „das deutſche Danzig“ 
hoch leben ließ. Die Zinken und Becher der Zecher lärmten 
gegeneinander, und in dieſer Nacht dachten ſelbſt die Sparſamſten 
nicht an ein frühes Nachhauſegehen. 
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Nachwort. 


Führer durch den Gang der geſchichtlichen Handlung iſt mir 
die ausgezeichnete „Geſchichte der Stadt Danzig“ von Dr. Paul 
Sim ſon geweſen (Verlag A. W. Kafemann in Danzig). Über 
Kaſpar Göbels fernere Schickſale heißt es dort (im Auszuge): 
„Ebenſo wie Blumenſtein wußte er ſich die Gunſt Stephan 
Batorys zu verſchaffen, den er vorher ſo heftig bekämpft hatte. 
Er klagte die Männer, die ihn des Unterſchleifs bei der Münze 
beſchuldigt hatten, bei Hofe an. Der König erteilte ihm ein 
Privileg auf eine angeblich von ihm erfundene Münzpreſſe. 
Der unruhige Mann verwickelte ſich in mehrere Prozeſſe. Als 
er ſich im Oktober 1580 an einem Prozeßgegner in einem Dorf⸗ 
kruge tätlich vergriff, nahm der Rat von Danzig die Gelegenheit 
wahr, ihn feſtzuſetzen. Göbel hat mit Unterbrechungen bis 
zum Jahre 1585 im Gefängnis aushalten müſſen. Später 
wurde er königlicher Vogt in Marienburg.“ Alles in allem 
alſo eine Perſönlichkeit, zu der es auch in unſeren Tagen 
verabſcheuungswürdige Seitenſtücke gibt. 

Über den Ausgang der ganzen Fehde fällt Dr. Simſon 
folgendes Urteil (ebenfalls im Auszuge): „Eine ſchwere Zeit 
war für Danzig zu Ende gegangen, und erleichtert mochten 
nun alle Kreiſe der Einwohner aufatmen. Wenn auch in der 
Stadt zeitweiſe faſt alles drunter und drüber gegangen war, 
ſo hatten ſich ihre Waffen doch ruhmvoll behauptet, und weder 
die Stadt ſelbſt noch ihr feſtes Bollwerk Weichſelmünde hatten 
den Feind eingelaſſen. In allen Nöten und bei allem inneren 
Unfrieden hatten die Bürger gegen den äußeren Feind feſt 
zuſammen gehalten und dadurch ſchließlich erreicht, was ſie von 
vornherein verlangt hatten. Danzig hat gezeigt, daß es geſonnen 
und imſtande war, ſeine Rechte mit Einſetzung von Gut und 
Blut zu verteidigen. Nicht hoch genug kann das Mißlingen 
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des Unternehmens König Stephans gegen Danzig für die glück» 
liche Zukunft der Stadt eingeſchätzt werden. Sie hatte ihre 
bürgerliche Selbſtändigkeit behauptet, und dieſe war eine Vor⸗ 
bedingung für ihr Deutſchtum. Wenn Danzig aber deutſch 
blieb, ſo bedeutete das auch die Rettung des Deutſchtums im 
ganzen polniſchen Preußen, das ohne dieſen Vorkämpfer hätte 
unfehlbar zugrunde gehen müſſen. So erhebt ſich der Kampf 
Danzigs gegen Stephan Bathory weit aus dem Rahmen der 
Stadtgeſchichte und wird zu einem bedeutungsvollen Vorgang 
in der Geſchichte des Landes und des Kampfes zwiſchen Deutſch⸗ 
tum und Slawentum.“ 

Für unſere Tage muß man wünſchen, daß Danzigs Stärke 
und Trotz ſich abermals erweiſen möchten! 


f v. Waldeyer⸗Hartz. 
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